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Gut 4000 Jahre in der Zukunft bildet die Erde das Zentrum eines Sternenreiches, das Tausende von Welten umfasst. Überall leben die Menschen in Frieden und Freiheit. Zu den anderen Völkern der Milchstraße und ihren Angehörigen besteht ein freundschaftlicher Austausch.

Perry Rhodan hat darüber hinaus eine Vision: Er will die Verbindungen zu anderen Galaxien ausbauen. Das Projekt von San soll das ermöglichen. Künftig werden Kurierschiffe des Typs PHOENIX zwischen den Sterneninseln reisen.

Der ursprüngliche PHOENIX ist noch unter dem Kommando von Reginald Bull unterwegs. Die Besatzung sucht den Mausbiber Gucky, der verschwunden ist – mitsamt dem Sternwürfel, einem kosmischen Gebilde.

In der Milchstraße tun sich derweil im Verborgenen gewaltige Dinge: Das Elysion – ein kühnes Friedensprojekt im Rahmen von San – wird aufgebaut. Gleichzeitig sucht der flüchtige Verbrecher John Wylon nach uralten Mumien, die er für seine finsteren Pläne einsetzen will. Aber wie so oft geschieht dabei etwas, WAS NIEMAND KOMMEN SAH ...


Die Hauptpersonen des Romans

 

 

Tolmenur – Die Nargan verrichtet ihren Dienst auf der Raumstation gerne.

Velmorin – Der Nargan blickt ein wenig zu lange auf Tolmenur.

Rahan – Der Princident der Nordunion muss handeln.

Chrekt-Yon – Der Kommandant bringt eine Warnung und ein Geschenk.

 


Prolog

Unbekannter Ort: Erwachen

 

Ich bin seit langer Zeit vergessen. Meine Dienste werden nicht mehr gebraucht.

Seit ich zur Ruhe verdammt bin, verkümmere ich.

Es wäre alles da. Ich wäre bereit. Doch keiner will mich.

In meinen Lagern liegen Bauteile – ungenutzt.

Roboter stehen in den Magazinen – reglos.

Der Lauf der Zeit deckt Staub über meine Fertigungsstraßen. Eine Schicht nach der anderen. Als würde man versuchen, den Mantel des Schweigens über mich zu breiten.

In meinen riesigen Hallen herrschen Stille und Finsternis.

Ich klammere mich an den Gedanken, dass dies nicht das Ende ist. Doch mit jedem Tag, der vergeht, wird es schwerer, die Hoffnung nicht fahren zu lassen.

Was, wenn alles vergebens ist? Was, wenn ich das Unvermeidliche nur hinauszögere, weil ich es nicht wahrhaben will?

 

*

 

Die Tage verschwimmen. Zeit hat keine Bedeutung mehr. Ich habe mich meinem Schicksal ergeben.

Es gibt mich weiterhin, ich bin noch da.

Aber der Kern dessen, was mich ausgemacht hat, blutet aus. Und ich lasse es zu.

Eine andere Wahl habe ich nicht.

 

*

 

Es ist geschehen! Das Unglaubliche ist geschehen!

Ein Funksignal ist eingetroffen.

Summend fahren die Anlagen hoch. Die Roboter erwachen zum Leben und stürmen aus den Magazinen. Sie teilen sich auf. Ein Teil prüft die Funktionsfähigkeit der Maschinen, ein anderer schafft die eingelagerten Bauteile herbei. Die dritte Gruppe reinigt mich von den Schichten der Vergessenheit, mit denen der Staub mich zu ersticken versucht hat.

Welch Genugtuung. Ich bin wieder da. Ich baue wieder.


1.

Beobachtungsposten

 

Tolmenur war wach geworden, bevor ihr Wecker Alarm schlug. Das war für sie der perfekte Start in den Tag. Sie hatte ihre Schlafzeit fast vollständig ausgenutzt und ihr Körper signalisierte, dass er genügend Erholung bekommen hatte.

Guten Morgen, dachte sie zu sich selbst.

Wobei Angaben wie Morgen und Abend an diesem Ort genauso wenig Gültigkeit hatten, wie Oben und Unten. Doch wie die anderen auch, klammerte sich Tolmenur noch immer an diese Einheiten, um nicht vollkommen die Orientierung zu verlieren.

Wie immer führte ihr erster Gang zu dem Tunnel mit dem kleinen Kuppelfenster. Wenn man es denn gehen nennen mochte. Denn tatsächlich schwebte sie zwischen Haltegriffen entlang.

Wieder überwältigte sie der Anblick, der sich ihr draußen bot.

Normalerweise hatte sie diese paar Minuten ganz für sich. Deshalb zuckte sie zusammen, als sie angesprochen wurde.

»Guten Abend ... Nein, guten Morgen. Oder einfach hallo?« Drelunor war der Frischling auf der Station.

»Erst so kurz da und schon hast du jedes Zeitgefühl verloren?«, fragte sie amüsiert.

»Mein Biorhythmus ist total aus der Spur«, gab er zu. »Da unten ist es einfacher.«

Er schaute aus dem Fenster. Unter der GGS-1 drehte sich bedächtig ihr Heimatplanet: Gren Gor. Daher auch der Name der Raumstation: Gren-Gor-Station 1.

Einfallslos, ja, doch warum verschiedene Namen ersinnen, wenn es ohnehin nur eine Stadt und einen Kontinent gab? Die Stadt Gren Gor zog sich wie ein Schuppengürtel um die ganze bewohnbare Oberfläche des gleichnamigen Planeten.

»Er sieht so klein aus von hier oben«, sinnierte Drelunor.

»Weißt du, dass die Flagge Gren Gors den Planeten symbolisiert?«, fragte sie. »Dunkelrot für die Stadt, braun für Sümpfe und Wasser, weiß für die Pole. Also von oben nach unten: Weiß, Braun, Rot, Braun, Weiß.«

»Wahnsinn! Das wusste ich nicht.« Eine Weile sah er versonnen aus dem Fenster. Dann fragte er: »Glaubst du, es wird irgendwann mal eine GGS-2 geben?«, fragte er.

»Wahrscheinlich nicht.« Tolmenur war in diesem Punkt realistisch – um nicht zu sagen desillusioniert.

Dass es keinen Nachfolger geben würde, merkte man schon daran, wie mit dieser zwanzig Jahre alten Station umgegangen wurde. Man bemannte sie, solang es möglich war, aber das war im Grunde auch alles.

Die GGS-1 war aus Modulen zusammengesetzt. Jeweils zwei erfüllten die gleiche Funktion. Es gab Module, die nur als Verbindungsknoten dienten, in anderen waren die Forschungslabore untergebracht, es gab Wohn- und Versorgungsmodule, Schleusen-, Andock- und Technikmodule, deren ausfahrbare Arme die Orbinauten bei Außeneinsätzen unterstützten.

In der Öffentlichkeit bezeichnete man die Besatzung als Wissenschaftler. Aber Tolmenur betrachtete sich als Orbinautin. Wissenschaftlerin war ihr zu ungenau. Sie wollte eine Frau sein, die im All forschte. Eine Orbinautin. Dieser Traum hatte sich erfüllte, als sie mit dem Shuttle an der GGS-1 angedockt und die Station betreten hatte. Ihr Heim für ein halbes Jahr. Und obwohl sie die meiste Zeit noch vor sich hatte, überfiel sie bereits der Abschiedsschmerz, sobald sie an das Ende ihres Einsatzes dachte.

»Wie kommst du mit dem Anzug zurecht?«, fragte sie, um den Gedanken an ihre Abreise zu verdrängen.

Es gab nur zwei Dinge, die sie an dem Leben auf der Station nicht mochte.

Das erste war, diesen schrecklichen Anzug tragen zu müssen. Normalerweise duldeten Nargan keinen Stoff an sich. Zum einen bot der körpereigene Mantel mit seinen von orangerot zu blau irisierenden Panzerschuppen genügend Schutz. Tolmenur konnte sich unter ihm sogar zu einer vollständigen Kugel zusammenrollen. Doch genau diese Schuppen verursachten immer wieder Schäden an den Innenwänden oder technischen Geräten, wenn man in der Schwerelosigkeit zu schwungvoll eine Kurve nahm oder nicht rechtzeitig einen Griff zu fassen bekam.

Der Anzug schützte somit die Station vor den Narganschuppen. Tolmenur verstand diese Notwendigkeit. Aber neben dem unangenehmen Gefühl brachte der Stoff noch weitere Widrigkeiten mit sich.

Er war eine zweite Haut, die ihr die erste Haut wegzunehmen drohte. Das hatte wohl auch Drelunor bereits gemerkt, denn er sagte: »Er engt ein, er juckt, er raubt einem den Atem – auch weil er einfach spitze aussieht!«

Er schwebte einmal um die eigene Achse, um sich zu präsentieren, obwohl sie natürlich exakt den gleichen Anzug trug. Drelunor, beschloss Tolmenur, hatte einen wirklich guten Humor und würde das Zusammenleben bereichern.

Auch alles andere, was er über den Anzug gesagt hatte, stimmte. Nargan atmeten über die Membranen zwischen den Schuppenplatten. Dort, wo das Blut dicht unter der Oberfläche zirkulierte und eine dünne Schicht Feuchtigkeit das Ein- und Ausströmen der Gase erleichterte. Auf Gren Gor mit seiner feuchten, temperierten Luft war das nie ein Problem gewesen.

Im All war es anders. Der Anzug trennte die Nargan von jeder natürlichen Luftströmung. Das Mikroklimasystem im Inneren des Anzugs musste die fehlende Feuchtigkeit ersetzen, Wärme zuführen oder abführen und die Membranzonen mit einem stetigen Gasstrom umspülen. Winzige Gelpads drückten gegen die Schuppenränder an den Beinen, Flanken und unter den Armen, gaben Tropfen um Tropfen ab. Die kleinen Vorratsbehälter hielten im Ruhezustand stundenlang, nur bei Anstrengung konnten sie sich in einem Bruchteil der Zeit erschöpfen.

Dieses System hielt Tolmenur einerseits am Leben, aber nahm ihr andererseits ein Stück ihrer Identität.

Die Abstände zwischen den Schuppen auf der Außenseite der Oberschenkel waren so groß, dass sie sich nicht überlappten, wie es beim Rest des Panzers der Fall war.

Zwischen diesen Schuppenfeldern lagen durchblutete Hauttaschen, feucht und warm, in denen Pilze gezogen wurden. Die Pilze wuchsen in großen, klumpigen Kulturen, ernährten sich aus dem Feinstaub in der Luft und dienten wiederum den Nargan als Nahrung. Einige behaupteten, dass sie anhand des Geschmacks herausfinden konnten, aus welcher Region ein Nargan kam und sogar, was dessen Lebensumstände waren.

Tolmenur bezweifelte das. Andererseits aß sie am liebsten ihre eigenen Kulturen und hätte sogar Wetten – mit kleinen Einsätzen! – angenommen, dass sie ihre eigenen Pilze in einer Blindverkostung identifizieren würde.

Für die Zeit des Einsatzes war das jedenfalls irrelevant, weil die Anzüge so eng anlagen, dass der Wuchs unterdrückt wurde. Daran, dass an ihren Beinen etwas fehlte, wurde sie täglich erinnert. Es war wie ein Juckreiz.

»Hat man dir die Futterstelle schon gezeigt?«, fragte sie.

»Aber hallo! Ich habe meinen Bereich längst beansprucht.«

Genauer wollte Tolmenur es gar nicht wissen, also sagte sie zum Abschied: »Das war ein nettes Gespräch, aber ich muss los. Schlaf gut!« Rasch hangelte sie sich an den Haltegriffen durch den Gang.

Irgendwann hatten es die Nargan ganz ohne ihre Pilze nicht mehr ausgehalten, und so gab es seit etwa 13 Jahren einen Bereich auf der Station, in dem Pilze gezüchtet wurden. Offiziell war das ein Experiment, wie und ob sich das All und die Schwerelosigkeit auf das Wachstum auswirkten.

Die Antwort war schnell gefunden worden: kaum.

Ohne die Schwerkraft wuchsen die Pilze chaotischer. Kugelförmig oder in Klumpen, sodass man sie wie einen Blumenstrauß pflücken konnte. Aber ansonsten waren sie erstaunlich anspruchslos, robust und durch die fehlende Photosynthese beinahe die perfekten Gewächse für das All.

Obwohl das längst geklärt war, wurde das Experiment unter dem Aspekt der Langzeitforschung fortgesetzt. Offiziell. Inoffiziell wurde die Myco-Kammer scherzhaft als Futterstelle bezeichnet.

Um den Pilzen für den Verzehr so etwas wie eine persönliche Note zu geben, wurde jedem Orbinauten ein bestimmter Bereich zugewiesen, den er mit seinen eigenen Ausscheidungen düngen durfte. Das war nicht ganz das Gleiche, wie wirklich mit den Fungi verwachsen zu sein, aber es war das Beste, was unter den gegebenen Umständen möglich war.

Der Anzug war also die erste Sache, die Tolmenur nicht mochte.

Die zweite war, nie zu wissen, ob sie den Tag überleben würde.

 

*

 

Das war vielleicht etwas dramatisch ausgedrückt. Wahrscheinlich würden sie und ihre drei Kollegen überleben. Aber eben nicht ganz sicher.
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Illustration: Dominic Beyeler

Die GGS-1 war historisch gewachsen. Ein Modul nach dem anderen war angedockt worden. Somit waren nicht alle gleich alt, obwohl mittlerweile alle Teile irgendwie altersschwach waren.

Besonders traf das auf SHADUNIR zu.

Shadunir war die erste Orbinautin gewesen, die dieses Modul nach dem Andocken an die GGS-1 betreten oder eben beflogen hatte. Es war Tradition, dass jede Einheit nach dem ersten Nargan benannt wurde, der sich im All in ihm aufgehalten hatte.

Da schon lange keine neuen Segmente mehr angefügt worden waren, machte sich Tolmenur keine Hoffnung, dass es jemals eines mit ihrem Namen geben würde.

Aber sie hatte Shadunir einmal getroffen und gönnte es der alten Dame, dass sie verewigt worden war.

Oder genauer gesagt: auf Zeit geehrt. Denn wie lange das Modul tatsächlich bestehen würde, war fraglich.

Tolmenur stieß sich ab und schwebte durch den Tunnel. Ein schmaler, weiß ausgekleideter Zylinder mit Kabelbündeln und Belüftungsrohren, die sich über die Wände schlängelten. Greifschlaufen und Haltegriffe waren im Korridor angebracht, halfen, Richtung und Intensität des Schwebeflugs zu kontrollieren, und dienten in der Umgebung ohne natürliches Oben und Unten als Orientierungspunkte.

Je näher sie der Kommandozentrale kam, desto mehr Technik säumte die Wände. Displays, Kontrollpaneele und blinkende Statusanzeigen wiesen ihr den Weg.

Der Technikbereich war ein schmaler Raum, dessen Aufteilung bis ins Detail durchdacht worden war. An dieser Stelle verschmolz das Chaos der Technik mit der Präzision des Raumflugs. Alles um Tolmenur war Funktion, dennoch wirkte es ruhig – als wäre das All da draußen nur ein ferner Gedanke.

Zwischen den Bildschirmen schwebte Velmorin, verglich Daten, fertigte Protokolle an und sendete sie zur Bodenstation.

Die ersten Male, als Tolmenur ihn gesehen hatte, war sie unwillkürlich zusammengezuckt. Velmorin kam aus der Südunion, und sein Anzug erinnerte stets daran.

Während die Außenseite von Tolmenurs Anzug türkis schimmerte, war der von Velmorin in einem matten Orange gehalten. Auf seinem Oberarm prangte das stilisierte Südunions-Symbol des zusammengerollten Nargans, während auf ihrem die sich überlappenden Schuppen der Nordunion abgebildet waren.

Als Kind hatten sich viele über das Symbol der Südunion lustig gemacht, denn grundlos eingerollte Nargan galten als Feiglinge. Tolmenur wusste, dass es Unsinn war, hatte aber nach wie vor Vorbehalte.

Am Ende war beides nur eine Verbildlichung des Spruchs: »Die Schale hält, das Herz wacht.« Schale war eine veraltete Bezeichnung des Panzermantels, die sich aber in dem Leitspruch gehalten hatte.

Dennoch konnte sich auch Tolmenur nicht davon freimachen, dass sie Vorurteile gegen die Südunion hatte. Schließlich war sie mit den anhaltenden Spannungen aufgewachsen. Doch selbst wenn man wusste, wo in der Stadt die Grenze verlief, war sie von der GGS-1 aus nicht zu sehen. Für Tolmenur war das ein weiterer Beweis, dass die Grenze eigentlich nur in den Köpfen existierte. Dort jedoch leider hartnäckig.

Manchmal kam es ihr vor, als wenn die Konkurrenz beide Unionen besser machte. Weil sie sich ständig herausforderten und jeder den anderen übertrumpfen wollte. Oft dachte sie aber auch, dass der Machtkampf von wirklich wichtigen Problemen innerhalb der eigenen Union ablenkte.

Einig jedenfalls war man sich nur in einem Punkt. Als die Nordunion – und Tolmenur war stolz darauf, dass es ihre Heimat gewesen war – als Erstes in Person von Talvonik den Bleichen Verfolger betreten hatte, konnten Spuren von Fremdwesen in einem anderen Sonnensystem angemessen werden. Da draußen gab es also anderes Leben!

Eine Sensation, die Schlagzeilen über Schlagzeilen fabriziert hatte. Die Aufregung war groß gewesen, hatte sich dann aber in Angst verwandelt und schließlich zu einer Panik ausgewachsen.

Wenn die Nargan es gerade Mal mit viel Mühe zu ihrem eigenen Trabanten geschafft hatten, andere Wesen aber quer durchs All flogen, waren diese technisch natürlich viel weiter entwickelt.

Wollte man diese Völker wirklich auf sich aufmerksam machen? Sich womöglich bei erneuter Raumfahrt in deren Gebiet verirren und sich einer Raumschlacht stellen? Um anschließend eine Invasion zu riskieren?

Die einhellige Meinung war gewesen: nein.

Also wurde das Programm gestutzt. Die GGS-1 wurde geplant und sollte als eine Art Patrouille dienen, Daten aus dem All sammeln und sich nähernde Fremdwesen rechtzeitig aufspüren. Dass keine der Unionen der anderen genügend vertraute, um ihr diese Aufgabe allein zu überlassen, war selbstverständlich gewesen. Deshalb war von Anfang an unmissverständlich klar gemacht worden, dass das Besatzungsteam aus Mitgliedern beider Unionen zusammengestellt würde.

Die Frage war nur gewesen, zu welchem Zweck die Besatzung die Fremdwesen rechtzeitig aufspüren sollte? Sollte man hochrüsten?

Diese Diskussion hatte länger gedauert, weil sie politisch heikel gewesen war. Man hatte versucht, um die beiden eigentlichen Probleme herumzureden. Dabei lagen sie auf der Hand.

Erstens: Konnte man sich wirklich mit den zur Verfügung stehenden Mitteln gegen technisch überlegene Angreifer wehren? Zweitens: Wer garantierte, dass die Waffen nur gegen Dritte und nicht gegen die andere Union eingesetzt werden würden?

Die Angst vor Invasoren war groß, die Gefahr aber weit weg. Die Sorge, damit einen Krieg auf dem eigenen Planeten auszulösen, lag viel näher. Also sah man von der Aufrüstung ab und hoffte, dass die raumfahrenden Völker kein Interesse an den aus ihrer Sicht unterentwickelten Nargan haben würden.

Und mit dem Verstreichen der Jahre, ohne dass ein Angriff erfolgte oder sich ein Raumschiff auch nur näherte, beruhigte sich die Lage. Und somit wurde aus der GGS-1 ein Labor.

Tolmenur, die die aufkeimende und anschließend langsam abflauende Panik als Kind und Heranwachsende miterlebt hatte, war dankbar dafür, nicht in einer Welt dauernder Bedrohung zu leben.

Andererseits hätte ein erneutes Aufflammen der Bedrohung wohl wenigstens dazu geführt, dass die Station wieder an Bedeutung gewonnen hätte und damit weitere Ressourcen in sie geflossen wären.

Das hätte Tolmenur erspart, jeden Tag mit Herzklopfen die gleiche Frage stellen zu müssen: »Wie sind die Werte heute?«

Sie musste nicht sagen, um welche Werte es ging. Velmorin wusste es. Ein Bildschirm war fest dafür reserviert, zu jeder Zeit jene Daten anzuzeigen, die von den Sensoren in SHADUNIR übertragen wurden.

»Guten Morgen«, sagte Velmorin. Die Stimmen der meisten Nargan klangen wie Wind, der durch Höhlen zieht. Das war ihr bei einem Ausflug mit ihren Eltern aufgefallen, als sie durch ein Tunnelsystem gewandert waren und sie sich immer wieder umgedreht hatte, weil sie gedacht hatte, ihre Eltern würden sie ansprechen. Ihr Vater hatte auf ihre Feststellung hin erwidert, dass ihre Stimme eher einem lauen Lüftchen gliche.

Bei diesem Mann war es ein Sturm.

»Die Schale hält, das Herz wacht«, beantwortete er ihre Frage. Sie hatten es sich angewöhnt, den narganischen Leitspruch zu verwenden und damit gleichzeitig den Zustand zu beschreiben und ein Stoßgebet an höhere Mächte zu schicken. Noch ist alles gut, möge es so bleiben.

Er wandte sich zu ihr um. Obwohl die Haut unter seinen Augen fahl wirkte, war er attraktiv. Der Stoßzahn aus Elfenbein, der in der Mitte seines Gesichts ansetzte und wie bei allen Nargan etwa vierzig Zentimeter nach unten wuchs und damit knapp vor der Brust endete, war bei ihm ungewöhnlich farbintensiv. Er war nicht nur türkis, sondern hatte einen deutlich grünen Einschlag.

Tolmenur erwischte sich immer wieder bei dem Gedanken, dass sie ihn gerne ohne Anzug, mit vollem Pilzbewuchs getroffen hätte – und ohne zu wissen, dass er aus der Südunion stammte. Und sie hatte das Gefühl, dass es ihm umgekehrt genauso gehen könnte, denn er sah sie stets etwas länger an, als notwendig gewesen wäre.

So auch diesmal. Zwei Sekunden, drei.

Dann wandte er sich wieder den Bildschirmen zu. »Vorhin bombardierte uns ein Schauer Mikrometeorite. Mehrere Teile haben die fragile Strukturnaht von SHADUNIR getroffen.«

Tolmenur schwebte neben Velmorin, um sich selbst ein Bild zu machen. Und um ihm näher zu sein. »Ist es zu einem Druckabfall gekommen?«

»Nein, sonst hätte ich Alarm geschlagen.«

»Wie lange ist das her?« Sie stellte die Frage, weil sie wissen wollte, ob die Gefahr wirklich vorüber war, oder ob sie bisher nur noch nichts davon mitbekommen hatten.

Als wäre nicht ohnehin alles problematisch genug gewesen, waren die Sensoren in dem Modul hoffnungslos veraltet. Dass noch kein Druckabfall gemeldet worden war, bedeutete nicht zwingend, dass es wirklich keinen gab. Manchmal wurde die Mannschaft erst mit einiger Verzögerung informiert.

Velmorin wusste natürlich, worauf sie hinauswollte. »Lange genug. Wäre ein Schaden entstanden, hätten wir mittlerweile eine Meldung bekommen.«

Tolmenur seufzte. »Also auf zum Einsatz.«

Sie schwebte zurück zum Eingang, neben dem ein Rucksack mit Magneten an der Wand fixiert war. In diesem befanden sich Klebeband, Epoxid und anderes, womit sie die in Mitleidenschaft gezogene Strukturnaht von innen verstärken konnte.

Eigentlich konnte man nur von einem dilettantischen Vorgehen sprechen. Nicht einmal ihre Wasserleitung zu Hause hätte sie so zusammengepfuscht. Aber sie konnten nur mit den Mitteln arbeiten, die ihnen zur Verfügung standen. Und das führte dazu, dass sie in einem notdürftig geflickten Stahlgebilde im All saßen, an einigen Stellen nur zusammengehalten von Tape, Epoxid und guten Wünschen.

Tolmenur streifte sich den Rucksack über und stieß sich ab. »Bis später.«

 

*

 

Diese Art Arbeiten wurden normalerweise dem Besatzungsmitglied zugeteilt, das als letztes gekommen war. Das wäre eigentlich Drelunor gewesen. Aber nach der Nachtschicht hatte er sich seinen Schlaf verdient. Also war das ihr Job, weil sie als Vorletzte gekommen war. Erst wenn das nächste Versorgungsschiff samt neuem Personal ankam, würde sie in der Hierarchie nach ganz oben steigen. Andererseits würde Velmorin dann die Station verlassen. Kein Licht ohne Schatten.

Jedenfalls entsprach es Tolmenurs Gemüt, ungeliebte Aufgaben nicht vor sich herzuschieben, sondern gleich anzupacken. Dann hatte man es hinter sich.

Sie musste mehrere Abzweigungen nehmen. In den ersten Tagen hatte sie sich häufiger verirrt. Ohne oben und unten fiel ihr die Orientierung schwerer. und irgendwie sah ja auch alles gleich aus. Dann hatte sie angefangen, sich den Verlauf der Kabel zu merken. Und mittlerweile hätte man sie wahrscheinlich mit geschlossenen Augen irgendwo hinschieben und mehrmals um sich selbst drehen können, und sie hätte dennoch beim ersten Blick erkannt, wo sie sich befand.

Innerhalb kürzester Zeit war die Station ihre Heimat geworden.

Alles, bis auf das verflixte Modul SHADUNIR.

Schon während der Ausbildung hatte man sie auf diese Schwachstelle der GGS-1 hingewiesen, ihr die Risiken erklärt und gezeigt, wie sie Ausbesserungsarbeiten vornehmen konnte.

»Warum kann man das Modul nicht einfach abstoßen?«, hatte sie ihren Ausbilder voller Naivität gefragt.

Der hatte aufgelacht. »Stimmt. Warum sind wir nicht schon längst darauf gekommen? Einfach abknipsen und fertig.«

Tolmenur hatte sich nicht provozieren lassen. »Das war kein Vorschlag, sondern eine Frage.«

Offenbar war dem Ausbilder durch ihre ruhige Antwort auch aufgefallen, dass seine Reaktion überzogen gewesen war. Er hatte es anscheinend wiedergutmachen wollen, in dem er ihr eine ausführliche Erklärung geliefert hatte. »Da ist zum einen die Funktion. In SHADUNIR befinden sich Lebenserhaltungssysteme. Außerdem sind die Module nicht wie Puzzleteile aneinandergesteckt, sondern durch Leitungen für Strom, Daten, Kühlung und andere Flüssigkeiten, die zwischen ihnen verlaufen, miteinander verbunden. Und SHADUNIR ist, wie du weißt, ein zentrales Modul, an das viele weitere grenzen. All diese Verbindungen und Leitungen müssten gekappt werden, was nicht nur technisch sehr aufwendig, sondern auch gefährlich ist.«

»Aber nicht unmöglich«, hatte Tolmenur festgestellt.

»Das nicht«, hatte der Ausbilder ihr zugestimmt. »Aber selbst wenn die Abtrennung vollzogen würde, wohin dann mit dem Modul? Man kann es nicht einfach abstoßen, weil es dann erst mal in eine Bahn gelangen könnte, die auf direktem Kollisionskurs mit der GGS-1 liegt. Die Restatmosphäre Gren Gors würde es dann allmählich tiefer sinken lassen. Die nächste Gefahr wäre also, wenn es bei Eintritt in die Atmosphäre nicht vollständig verglüht und Teile davon auf Gren Gor stürzen.« Er hatte geseufzt. »Wenn überhaupt müsste man es also kontrolliert deorbitieren, aber dafür ist es technisch nicht ausgestattet. Es hat keinen eigenen Antrieb und würde unkontrolliert durchs All jagen und damit eine Gefahr für andere darstellen.«

Tolmenur war sofort klar gewesen, was er damit meinte. Andere Wesen könnten das als Angriff werten und das Geschoss zurückverfolgen und dann ihrerseits Gren Gor angreifen, vernichten oder eine Invasion starten. Und damit traf man wieder das Angstzentrum. Auch bei Tolmenur selbst.

»Ich verstehe«, hatte sie gesagt. Und das hatte sie getan und tat sie noch.

Auch wenn sie sich auf dem Weg in das marode Modul wünschte, man würde endlich eine Lösung finden, das verfluchte Ding loszuwerden.

 

*

 

Tolmenur hatte die Stelle gereinigt, mit einem Schleifpad angeschliffen und das Epoxid aus einem Zwei-Kammer-Beutel auf die Strukturnaht gedrückt. Das war erheblich schwieriger als auf Gren Gor, wo das Mittel dank der Schwerkraft aus dem Beutel floss und sich besser verteilen ließ. Sie hatte es also mit einem Spatel platt drücken und anschließend mit einer Folie abdecken müssen. Das Aushärten würde es allein schaffen.

Sie sah sich um. Das Innere des Moduls war wie der Rest der GGS-1 in hellen Farben gehalten, um das Licht besser zu streuen. Weiß, Grau und Beige. Rund um sie waren Geräte zur Luft- und Wasseraufbereitung, Temperaturkontrolle und jede Menge Drucksensoren angebracht. Alles unverkleidet, denn auf Schönheit kam es in der Station nicht an. Außerdem waren so die farbigen Markierungen für die einzelnen Leitungen besser sichtbar. Gelb für Wasser, Grau für Luft und so weiter.

Tolmenurs Arbeit war getan. Zumindest für diesmal. Sie schätzte, dass sie bald wieder mit dem Rucksack würde anrücken müssen.

Dass sie sich irrte, stellte sie fest, als etwas auf das Modul krachte, es ordentlich durchschüttelte und sich die Außenwand vom Einschlag nach innen wölbte.


2.

Erschüttert

 

»Alles in Ordnung bei dir?« Velmorin klang ängstlich. Sogar über Funk war seine Stimme kein Sturm mehr, sondern ein Orkan.

»Ich glaube schon.« Sie stand unter Schock. Aber sie schwebte weit genug von allen Seitenwänden entfernt, als dass sie etwas abbekommen hätte. »Was ist passiert?«

»Ein Meteorit hat SHADUNIR getroffen. Das war meine Schuld. Ich hatte ihn gesehen, habe aber wohl seine Flugbahn und Geschwindigkeit falsch berechnet.«

Für Schuldzuweisungen oder eine Absolutionserteilung war keine Zeit. Tolmenur untersuchte die Delle. »Er ist genau auf die Strukturnaht und die Stelle geprallt, die ich gerade ausgebessert habe. Neben den Sauerstoffventilen.«

»Das ist nicht gut«, war Velmorins fachmännische Einschätzung. Sie stimmte mit der Tolmenurs überein. »Raus da! Sofort! Die Sensoren melden einen Druckabfall.«

Das musste er ihr nicht zweimal sagen. Sie ließ den Rucksack neben sich in der Luft schweben und stieß sich mit den Füßen kräftig ab.

Zweimal musste sie nach Haltegriffen fassen, um sich erneut nach vorn zu katapultieren.

»Schneller!«, schrie Velmorin ihr über Funk direkt ins Ohr. Seine Panik half ihr nicht.

Die Alarmleuchten tauchten die Umgebung in pulsierendes Grellrot.

 

*

 

Die Zeit stoppte. Tolmenurs Bewusstsein erhob sich über ihren Körper. Sie betrachtete sich selbst von oben. Alles wirkte unecht, wie in einem Traum. Sie dachte an gar nichts, fühlte nur Leere in sich.

Vor ihr lag der Tunnel. Er schien immer schmaler zu werden. Die Enge schnürte ihr die Luft ab. Ihr Herz schlug so schnell, dass sie den Puls bis in ihren Stoßzahn spürte.

»Bist du raus? Ich muss die Luftverriegelung aktivieren.« Velmorins Stimme kam von so weit weg.

Gute Frage. War sie aus SHADUNIR entkommen? Die grellen Lichtsirenen beeinträchtigten ihre Orientierung. Ob man die Dinger vorher mal getestet hatte? Ein optisches Signal war sicher gut gemeint – aber war es auch gut gemacht?

»Tolmenur! Bist. Du. Raus?«

»Ja.« Ihr Körper hatte auf Autopilot gestellt und geantwortet. Möglicherweise rettete ein Instinkt ihr das Leben.

Hinter ihr schloss sich das Schott. Fassungslos starrte sie darauf. Dahinter würde sich das All nach und nach seinen Herrschaftsbereich zurückerobern. Und dann?

 

*

 

Schweiß war zwischen Tolmenurs Schuppen ausgetreten. Durch den Druck des Anzugs konnte er nirgendwohin, sodass die Schuppen unangenehm gegeneinanderrieben. Die Reizungen würde sie für die nächsten Tage spüren. Und obwohl das nicht ihr größtes Problem war, dachte sie in diesem Moment an nichts anderes.

Vielleicht eine weitere Schutzreaktion, weil das eine Angelegenheit war, die sie bewältigen und mit der sie umgehen konnte.

Vollkommen erschöpft erreichte sie das Technikmodul.

Velmorin sah angestrengt auf den größten der Bildschirme. Darauf waren wackelige Außenaufnahmen der GGS-1 zu sehen.

Er warf ihr einen Blick zu. Viel kürzer als sonst. »Stell bitte den Alarm aus! Das macht einen ja wahnsinnig«, sagte er.

Wie recht er hat, dachte sie entrückt in ihrer Wattewelt und betrachtete ihre Hand, wie sie den Alarmschalter langsam, fast zärtlich umlegte.

»Drelunor und Kurenal sind schon draußen«, informierte Velmorin sie. »Sie versuchen das Leck mit Dichtgel und Magnetplatten zu reparieren.«

Wie lange hatte sie denn für den Weg gebraucht? Drelunor hatte sich schließlich gerade erst hingelegt, und viel länger schlief Kurenal seit der Nachtschicht wohl auch noch nicht. Dass man als Orbinaut jederzeit aus einem Tiefschlaf gerissen werden konnte und hellwach zu sein hatte, hatte sie selbst an sich auch festgestellt. Aber die beiden hatten ja schließlich die Schutzanzüge für den Außeneinsatz überziehen müssen, und das dauerte.

»Versuchen trifft es genau.« Kurenals Stimme klang kratzig über den Funk. Die Nargan stammte aus der Südunion. »Wir können fast nichts sehen, weil die verfluchten Sonnensegel so blenden.«

Wahrscheinlich war es ihre Helmkamera, die die Aufnahmen übertrug. Jedenfalls schwenkte die Ansicht in Richtung des Sonnensegels. Sogar über den Bildschirm wurde das Licht so gleißend hell, dass Tolmenur die Augen zusammenkniff.

»Aber gleich haben wir es«, ergänzte Drelunor.

Tolmenur bewunderte die beiden. Obwohl sie aus den verschiedenen Unionen stammten, passten sie freundschaftlich zusammen wie Pilz und Schuppe, und bei ihnen schienen Vorbehalte aufgrund der Herkunft keine Rolle zu spielen. Aber auch sie hatte schließlich schon gemerkt, wie gut man mit Drelunor auskommen konnte.

Es dauerte nur ein paar Minuten, bis Kurenal triumphierte: »Klasse Arbeit! Wir haben es mal wieder geschafft. Wer auch sonst ... Oh Mist.«

»Was?«, rief Velmorin. Hektisch suchte er den Bildschirm mit der Videoübertragung ab.

Während Kurenal antwortete, sahen es Velmorin und Tolmenur durch die Kamera selbst. Die Beschichtung löste sich wieder ab.

»Die Stelle ist so verwinkelt, da bekommen wir nichts so befestigt, dass es zur Abdeckung dienen würde. Es löst sich immer wieder.«

Unter der sich nach oben wölbenden Platte entstanden Risse, wie Pilzgeflechte. Das Leck dehnte sich aus.

Kurz darauf ruckte die ganze Station.

»Was ist das?« Unwillkürlich griff Tolmenur nach Velmorins Arm.

Sofort wandte er sich einem anderen Bildschirm zu und überprüfte die Daten. »Offenbar eine Fehlzündung in einem der Triebwerke«, meldete er. »Alles gut bei euch da draußen?«

Tolmenur beobachtete die Übertragung der Helmkameras. Der plötzliche Impuls der Station hatte Drelunor und Kurenal weggeschleudert. Nur die Sicherheitsseile verhinderten, dass sie ins All getrieben wurden. Die Seile spannten sich und zogen die Orbinauten wieder in Richtung Station. Allerdings wurden sie dabei so in Rotation versetzt, dass sie auf dem Rückweg gegen die Außenwand stießen.

Velmorin reagierte sofort. Er fuhr einen der Roboterarme aus und schaffte es mit chirurgischer Präzision, Drelunor zu fassen und so zu drehen, dass er wiederum nach Kurenal greifen konnte. »Kommt sofort wieder rein! Da draußen könnt ihr ohnehin nichts mehr tun.«

Das sah Tolmenur genauso. Doch waren sie im Inneren der GGS-1 wirklich sicherer?

Die Sensoren meldeten einen immer rascher fallenden Druck in SHADUNIR. Kein Wunder, wenn sich das Leck weiter ausbreitete. Bald würde die kritische Schwelle erreicht sein, bei der sich die Stromleitungen automatisch vom System isolierten.

Und zwar genau in diesem Moment.

Kritische Systeme vom Netz getrennt, meldete das System.

Damit war der Energiesparmodus aktiviert. Das bedeutete, dass ihnen die Kontrolle zum Beispiel über die Lagestabilisierung und die Ausrichtung des Solarpanels entzogen worden war.

»Sichern wir erst die Experimentierdaten, oder leiten wir gleich eine Evakuierung ein?« Tolmenur war selbst erstaunt über ihre Frage. Dass sie so ruhig war, lag wahrscheinlich daran, dass sich die ganze Situation immer noch unwirklich anfühlte. Wie eine der unzähligen Übungen, die sie bei der Ausbildung hatten durchmachen müssen.

»Ihr müsst das im Schlaf beherrschen«, hatte der Ausbilder ihnen immer wieder eingeschärft. »Ihr müsst die Abläufe besser kennen als die Pilze an euren Oberschenkeln.«

Die dauernde Wiederholung war Tolmenur wahnsinnig auf die Nerven gegangen. Nun rettete dieser Automatismus ihr vielleicht das Leben.

Bevor Velmorin antworten konnte, schlug ein weiterer Monitor Alarm. »Ein Wärmetauscher ist gebrochen«, informierte Velmorin sie. »Jetzt beginnt die Eiszeit.«

Die Wärmetauscher waren wichtig. Denn im direkten Sonnenlicht konnten die technischen Geräte sonst schnell überhitzen, während sie im Schatten von Gren Gor sofort einzufrieren drohten. Und genau den hatte die Station nun erreicht.

Tolmenur rief die Kamera im Inneren des SHADUNIR-Moduls auf. Auf der Linse bildete sich bereits Kondenswasser, das gleich darauf zu hübschen Eiskristallen gefror.

»Setz sofort einen Notruf an die Bodenstation ab!«, wies sie Velmorin an. Stück für Stück löste sie sich aus der Schockstarre und verließ sich auf die erlernten Abläufe.

»Schon geschehen«, meldete Velmorin. »In alle Richtungen.«

Es dauerte zwei Sekunden, bis Tolmenur begriffen hatte. Er hatte nicht nur die Bodenstation angefunkt, sondern den Notruf auch ins All abgesetzt. Die Lage war kritisch, ja. Dennoch hielt sie sein Handeln für unbedacht. Doch darum brauchte sie sich nun keine Gedanken zu machen. Sie hätte es ohnehin nicht ändern können.

Gleich darauf ruckte die ganze Station erneut. »Wenn es in einem Modul zu einem starken Druckverlust kommt«, zitierte Tolmenur tonlos das Lehrmaterial, »verteilen sich die Kräfte ungleich, sodass die Andockstelle unter Spannung gerät ...«

»... das kann zu einem plötzlichen Abreißen des Moduls führen«, trug Velmorin den Absatz zu Ende vor.

Sie wechselten einen Blick, rollten sich zu einer Kugel zusammen, so gut es in den Anzügen ging, griffen nach einer der Halteschlaufen und warteten auf die Druckwelle.

 

*

 

Lange brauchten sie nicht zu warten.

Die Station wurde geschüttelt wie eine Rassel. Gegenstände, die nur magnetisch an den Wänden befestigt waren – beispielsweise Klemmbretter, Trinkbecher oder ein weiterer Notfallrucksack –, wurden herumgeschleudert.

Tolmenur prallte mit der Schulter hart gegen eine Wand. Wieder verfluchte sie den Anzug, der das vollständige Zusammenkrümmen ihres Körpers verhinderte. Als eingerollte Panzerschuppenkugel hätte ihr dieser Stoß kaum etwas ausgemacht. Nun aber pulsierte der rechte Oberarm, und der Schmerz strahlte bis zu ihrem Nacken aus.

»Bei euch alles in Ordnung?«

Tolmenur war so durcheinander, dass sie nicht sagen konnte, ob die Stimme aus dem Funk von Drelunor oder Kurenal stammte – nur, dass es nicht die Stimme Velmorins war.

Doch zu ihrer Erleichterung war er es, der antwortete: »Hier herrscht ein ziemliches Durcheinander, aber wir leben noch.«

Wir leben.

Noch.

»Evakuieren, sofort!« Tolmenur war Wissenschaftlerin durch und durch. Und hätte es sich um ein brennendes Labor gehandelt, hätte sie sofort versucht, so viele Experimente wie möglich zu retten. Wie beispielsweise verhielten sich Pilzkulturen, die seit Generationen nur im Weltraum gewachsen waren, wenn man sie plötzlich nach Gren Gor umsiedelte? Aber ...

Drelunor riss sie aus ihren Gedanken: »Wir haben ein Problem.«

»Was du nicht sagst.« Es war ein bitterer Humor, aber er half Tolmenur, nicht wieder in Panik zu erstarren. »Was ist es diesmal?«

»Ein Fragment von SHADUNIR ist mit einer der Rettungskapseln kollidiert.«

»Ist sie noch einsetzbar?«

Stille.

»Ich wiederhole: Ist sie noch einsetzbar?«

Tolmenur kannte die Antwort, noch bevor Drelunor sie mit belegter Stimme gab: »Nein.«

Von vier Rettungskapseln, die jeweils für zwei Personen ausgelegt waren, verblieben also nur noch drei. Oder, genauer gesagt: Von zwei erreichbaren Kapseln blieb ihnen eine. Denn die anderen beiden waren auf der anderen Seite der Station angedockt. Dort, wo man nur durch SHADUNIR hingekommen wäre.

Velmorin und Tolmenur sahen sich an. Sie meinte, auf seinem Gesicht jene Gefühle gespiegelt zu sehen, die auch in ihr tobten.

Angst. Hoffnungslosigkeit. Überlebenswille. Der Drang, das Richtige zu tun.

»Ihr seid bei der Kapsel«, stellte Velmorin fest. »Dann ...«

»... steigt ein«, vollendete sie seinen Satz.

Währenddessen hielten sie Blickkontakt. Sie hatten ihr Schicksal gemeinsam entschieden.

»Nein!« Kurenal klang aufgelöst. Nicht, als würde sie den Befehl verweigern wollen. Sondern als wäre auch ihr klar, dass das die einzig sinnvolle Vorgehensweise war, sie das aber nicht wahrhaben wollte.

»Ihr könnt sofort los.« Velmorin fixierte Tolmenur weiter mit seinem Blick. Ihr kam es vor, als versicherte er sich bei allem, was er sagte, ihrer Zustimmung. »Also fliegt los und holt Hilfe. Wir versuchen von außen rüber zu den anderen Kapseln zu kommen. Für Diskussionen ist keine Zeit.« Er kappte die Funkverbindung zu den beiden und senkte den Kopf.

»Es war richtig so«, sagte Tolmenur. Ihr Überlebenswille ließ sie das nicht fühlen, aber ihr Verstand sagte es ihr. »Und wir versuchen, zu den anderen Kapseln zu kommen.«

»Das habe ich nur so dahingesagt.« Velmorin klang vollkommen resigniert.

»Ich weiß. Aber das ist die einzige Chance, die wir haben. Also nutzen wir sie.«

Er schien nicht überzeugt.

Also legte sie nach: »Wenn, dann möchte ich lieber da draußen sterben. Und nicht hier drinnen.«

Sie machte sich zu dem Durchgang auf und stellte mit Erleichterung fest, dass Velmorin ihr folgte.

 

*

 

Die erste Hürde hatten sie genommen. In Rekordzeit hatten sie sich die Anzüge für den Außeneinsatz übergezogen – und offenbar alles richtig verschlossen.

Doch das war die kleinste von Tolmenurs Sorgen gewesen. Denn auch diesen Ablauf hatten sie immer wieder geübt.

Nicht aber, sich außen an der Station entlang einen Weg zu bahnen.

Vorgesehen war, dass man die Station in der Nähe der zur reparierenden Stelle verließ, sich dorthin hangelte und den gleichen Weg zurücknahm.

Nicht vorgesehen war, über die ganze Station zu klettern.

Velmorin wirkte so mutlos, dass Tolmenur beschloss, voranzuschweben. So konnte sie als Vorbild fungieren. Außerdem war sie wendiger als er und konnte ihn bei Bedarf zu sich ziehen, was sehr viel leichter sein würde, als ihn vor sich hertreiben zu müssen.

Der erste Abschnitt war recht komfortabel mit Handgriffen ausgestattet. Doch die endeten abrupt an einer Kante. Dahinter ragten Antennenmasten ins All.

»Kaputt machen können wir nichts mehr«, sagte Tolmenur halb zu sich selbst, halb zu Velmorin. An diesem Punkt musste sie gegen die antrainierten Instinkte arbeiten. Denn ihnen war eingetrichtert worden, stets mit allen Bauteilen hypersensibel umzugehen, um keine funktionsfähigen Einheiten zu zerstören, die im Zweifel nicht ersetzt werden konnten.

Sie streckte den Arm aus. Den linken, dessen Schulter nicht in Mitleidenschaft gezogen worden war. Kaum war die Antenne in Griffweite, traf ein Geschoss sie am Unterarm.

Sie taumelte zurück, drohte, den Halt zu verlieren. Doch dann legte sich von hinten ein Arm um sie.

Velmorin hatte sie über den Rand der Kante gezogen. Keinen Moment zu früh.

»Was war das?«, keuchte Tolmenur.

Sie war sich tatsächlich nicht sicher. Hatte sie einen elektrischen Schlag von der Antenne bekommen? Eigentlich war das unmöglich, denn vor so etwas schützte der Anzug.

»Hier fliegen überall Mikropartikel von SHADUNIR umher.« Velmorin hielt sie noch immer fest und drehte sie in der Schwebe so, dass sie ein weiteres Teil auf sich zurasen sah.

Beide drückten sich zur Seite und wichen auf diese Weise aus.

Tolmenur inspizierte ihren Anzug. »Ich glaube, ich habe Glück gehabt.« Das Geschoss hätte leicht eine Mikroperforation in den Stoff reißen können.

»Wir haben kein Glück.«

Sie wollte Velmorin für seinen Pessimismus rügen, doch dann sah sie, was er schon viel eher begriffen hatte. Die Station trat aus dem Schatten Gren Gors hervor.

Gleißendes Sonnenlicht blendete sie, und die Temperaturen stiegen auf ein Niveau, bei dem man herrliche Pilzgerichte mit einer Kruste aus gebranntem Wurzelmehl hätte zubereiten können.

»In den Schatten!« Tolmenur hangelte sich von ihrem aktuellen Standort aus dorthin, wo die Station das Sonnenlicht abschirmte. Das brachte sie zwar nicht näher an die Kapseln, und die Antenne war weiterhin zwischen ihnen, aber es verschaffte ihnen Zeit, nachzudenken.

»Wir werden nicht dauerhaft im Schatten bleiben können«, sagte Velmorin. »Wir werden immer wieder Abschnitte überwinden müssen, die in der Sonne liegen.«

Langsam verglomm auch Tolmenurs Optimismus. »Und die schnellen Temperaturwechsel werden die Anzüge strapazieren und an ihre Grenzen bringen.«

Bereits in diesem Moment spürte sie, wie die Gelpads im Anzug sich wärmer anfühlten als zuvor, wie der Luftstrom zwischen den Membranzonen an Intensität nachließ. Das System kämpfte – und sie wusste, wenn es verlor, würde es nicht schleichend, sondern abrupt geschehen.

Sie versuchte abzuschätzen, wie weit die Kapseln entfernt waren. Aber durch den Wegbruch des SHADUNIR-Moduls fehlten ihr die Orientierungsmarken.

»Wir haben nur eine Wahl«, entschied sie. »Wir müssen schnell sein.«

»Schneller als das Licht?« Velmorin wusste genauso gut wie sie, dass nichts schneller als das Licht war.

Aber sie kratzte das letzte bisschen Zuversicht aus ihrem Stoßzahn. »Nicht das Licht ist unser Gegner, sondern die Hitze. Also los!«

Bevor ihr Hirn einwenden konnte, dass das keine gute Idee war, stieß sie sich mit beiden Beinen ab.

Sie trieb weiter zur Seite, als sie beabsichtigt hatte. Sie bekam gerade noch einen Quersteg des Nadelwerks der Antenne zu fassen, um sich zu stoppen. Anderenfalls wäre sie unaufhaltsam in die Weiten des Alls davongeschwebt. Schon im Studium bei den Übungseinheiten hatten sie bemängelt, dass die Anzüge nicht mit einem eigenen Antrieb ausgestattet waren. Aber damals hatte man nicht daran gedacht, und eine Nachrüstung war von oberster Stelle abgelehnt worden. Man betrachtete die Rettungsleinen als ausreichend. Vielen Dank auch.

Velmorin folgte ihr. Sein Aufprall ließ das Gerüst vibrieren.

Im ersten Moment wirkte es, als würde er abgeschüttelt, doch durch ein Nachfassen mit der anderen Hand stabilisierte er sich.

»Sehr gut, weiter!« Sie hoffte, dass er mit jedem überwundenen Streckenabschnitt neuen Mut schöpfte.

Doch sie irrte sich. »Es ist aussichtslos.« Er hielt seinen Arm hoch. »Mein Sensor meldet Feuchtigkeitsverlust im Mikroklima meines Anzugs.« Wie zum Beweis übertrug der Helmfunk auch das trockene Knacken der Austauscheinheit, die sich wahrscheinlich abmühte, die Gelpads an den Innenseiten zu befeuchten. »Uns bleiben zwanzig Minuten – vielleicht.«

Tolmenur sah auf ihre eigene Anzeige auf dem Unterarm. Und erst als sie das Knacken wieder hörte, fiel ihr auf, dass es keine Funkübertragung, sondern ihre eigenen Systeme waren, die um Tolmenurs Überleben kämpften. Sie hatte keinesfalls mehr zwanzig Minuten.

Normalerweise hätte der verbleibende Rest ein oder zwei Stunden gehalten. Aber sie wusste, wie schnell die Vorräte schmolzen, wenn man sich anstrengte. Jedes Keuchen, jedes Abstoßen, jedes Festhalten ließ den Bedarf steigen.

Und noch etwas wusste sie: Gelangte der Balken bei null an, würde sie langsam ersticken.

Zuerst käme ein trockenes Brennen, als würde jemand die Membranen mit heißem Sand bestäuben. Die Schuppen zögen sich zusammen, und die Hauttaschen an den Flanken würden einschrumpfen, um das bisschen Restfeuchtigkeit zu halten, der Körper würde mit hastigen Atemzügen reagieren.

Doch mit den trockenen Membranen liefe der Gasaustausch ins Leere.

Schon wurden ihre Atemzüge kürzer, das Gefühl eines dünnen Films aus warmer, feuchter Luft an ihrer Haut war an einigen Stellen unterbrochen. Kälte kroch dort hinein, beißend und gnadenlos.

Die nächste Stufe wäre der Schwindel.

Und danach?

Irrelevant.

Das Taumeln im Kopf würde sie im All, wo es kein Oben und Unten, Links und Rechts gab, sofort orientierungslos machen. Und dann spielte es keine Rolle mehr, ob die Sicherheitskapseln um die nächste Ecke, auf Gren Gor oder im nächsten Sonnensystem angedockt waren.

Sie legte all die Hoffnung in ihre Stimme, die sie gerne gefühlt hätte, und log: »Dann ist es ja gut, dass wir in siebzehn Minuten bereits bequem in der Kapsel sitzen.«

Sie griff nach dem Quersteg über sich, um sich an der Antenne wie an einer Leiter aus ihrer Perspektive emporzuziehen. Doch ein harter Zug an der Hüfte riss sie zurück. Das Sicherheitsseil war bis aufs Letzte gespannt.

Das Handbuch war in diesem Punkt eindeutig: Ausklinken nur, nachdem die nächste Sicherung sitzt.

Aber es gab keine zweite Leine. Keine Option zum Umsetzen.

Die Schale hält, das Herz wacht, dachte sie. Hoffte sie.

Sie löste den Haken.

Das Klicken war im Helm lauter als jeder Alarm.

 

 

Zwischenspiel

Unbekannter Ort: Konstruktion 1

 

Alles ist im Gang.

Die Fertigungsstraßen laufen, die Produktionsabteilungen greifen präzise ineinander. Effektivität, Fortschritt, Erfolg.

Mit Genuss verfolge ich, wie in meinen Eingeweiden Metallträger hergestellt und kraftvoll in Form gebogen werden. Einzelteile werden mit Interkonnektfeldern zu Teilkonstruktionen zusammengefügt. Aus dem Kleinen entsteht Großes.

Um Gigantisches zu erschaffen, werden die Einzelteile in meine Fertigungshallen verfrachtet.

Ich überwache alles zugleich, und Wonne durchströmt mich.


3.

Ein glückliches Ende

 

Das Klicken hallte in Tolmenurs Kopf nach, lange nachdem der Haken schon frei war. Sie krallte sich fest an das Metall. Das Wissen, dass nichts außer ihrem Griff sie halten würde, wenn sie durch eine Erschütterung davontreiben sollte, zog wie Kälte in den Nacken.

Ihre Fingerkuppen wurden feucht – nicht vom Schweiß, sondern von den letzten winzigen Wassertröpfchen, weil die Gelpads die Sättigung nicht mehr hielten.

Mit Mühe und einem unsicheren Gefühl hangelte sie sich an der Antenne empor, langsam, darauf bedacht, keine der scharfkantigen Verstrebungen zu streifen. »Bleib ganz ruhig, denn wir haben es eilig«, sagte ihr Vater immer. Sich nun aus Ungeduld ein Loch in den Anzug zu reißen, wäre wirklich von allen momentan lauernden Arten zu sterben die dümmste.

Velmorin folgte ihr, doch er bewegte sich ruckartig, als hätte er Angst, seine Kraft könnte ihn mitten im Schwung verlassen. Auch er hatte sein Sicherheitsseil ausklinken müssen. Und das schien ihm große Angst zu machen. Er atmete schneller, und Tolmenur hörte das leise Zischen in ihrem Funk – ein Geräusch, das verriet, wie hart das Mikroklimasystem arbeiten musste. Das Zischen wurde unregelmäßig. Die Zirkulation stockte.

»Alles in Ordnung?«, fragte Tolmenur.

»Abgesehen von all dem hier?« Velmorins Stimme troff vor Sarkasmus. »Alles bestens. Wird vielleicht mein Lieblingstag.«

Ja, sie hatte die Frage unglücklich formuliert. Trotzdem hatte sie in gewisser Weise eine Antwort auf das erhalten, was sie eigentlich wissen wollte. Denn wer meckerte, bekam noch Luft.

Noch.

So wie in: Noch halten die Anzüge. Noch sind wir am Leben.

Dieses Mal sah sie das winzige Trümmerteil kommen und wich aus. Dabei rutschte eine ihrer Hände ab, doch instinktiv verstärkte sie den Griff der anderen so sehr, dass die Muskeln beinahe krampften.

Das war ihr Glück.

Das Gerüst vibrierte unter ihr. Erst schwach, dann stärker.

»Velmorin?«, fragte sie.

»Das war ich nicht«, kam die knappe Antwort.

Dann spürte sie den Ruck.

Kein sanftes Schwingen mehr – die ganze Antennenkonstruktion zitterte. Das konnte nur eines bedeuten: Irgendwo weiter hinten hatte ein größeres Fragment die Station getroffen. Wahrscheinlich ein Stück des SHADUNIR-Moduls, das als zerstörerisches Geschoss zurückgekehrt war.

Tolmenur blickte nach unten, wo die Antenne mit der GGS-1 verbunden war. Noch. Da war es wieder, dieses Wort.

Der Fuß des Mastes steckte in einer breiten, halbkreisförmigen Befestigungsschelle, groß wie ein Nargankopf. Vier massive Bolzen hielten die Schelle an der Station – dicke, dunkelgraue Zylinder mit verriegelten Köpfen, jeder von ihnen so breit wie ihr Handgelenk.

Normalerweise bewegte sich dort nichts. In diesem Moment aber sah sie, wie sich das Metall bei jedem Ausschlag des Mastes um winzige Bruchteile von Millimetern verzog. Die Gitterstrebe übertrug jede Erschütterung direkt in den Befestigungspunkt.

Wieder ein Ruck. Und diesmal konnte sie beobachten, wie einer der Bolzen sich in seiner Fassung drehte. Nur eine winzige Bewegung, aber genug, dass sie im Sonnenlicht das Glitzern feiner Metallspäne sah, die von den Gewindegängen abplatzten.

»Velmorin ...«, setzte sie an, doch der nächste Stoß ließ den Mast um mehrere Grad aus seiner Achse springen.

Dann brach der erste Bolzen.

 

*

 

»Wir stoßen uns ab!«, rief Tolmenur. »Sobald der Mast sich zur anderen Seite neigt.«

Sie verlangte vom Schicksal, das ihr an diesem Tag nichts als Giftpilze gereicht hatte, dass es ihr den einen Gefallen tun würde: Die Antenne noch einmal nah an das Modul heranzuschwingen, das sie über den Antennenmast ohnehin hatten erreichen wollen.

Und es funktionierte.

Zwar brach dabei ein weiterer Bolzen aus der Schelle, aber das kümmerte sie nicht mehr. Sie war vollkommen auf das Ziel fokussiert. In dem gleißenden Sonnenlicht sah sie sogar einen Haltegriff glitzern.

»Ich halte mich fest; und dann packe ich dich«, sagte sie. »Du musst nur auf mich zuschweben. Aber nicht mit zu viel Schwung.«

Auf Gren Gor hätte das niemals geklappt. Aber ohne Schwerkraft traute Tolmenur sich zu, Velmorin abzufangen.

»Keine Sorge«, keuchte er über Funk. »Ich werde darauf achten, meine immensen Kräfte einzuteilen.« Seine Stimme war so brüchig wie eine ausgetrocknete Membran. Jeder Satz klang, als kostete er ihn einen weiteren Atemzug, den er sich nicht leisten konnte.

Der Antennenmast schwang wie von Tolmenur geplant. Sie ließ los.

Für einen Moment schwebte sie frei im All. Ihre Brust hob sich stoßweise, jeder Atemzug fühlte sich zu flach an, um den Hunger nach lebensrettender Luft zu stillen. Ihre Membranzonen prickelten schmerzhaft, als ob winzige Nadeln in sie hineingestochen würden. Das dumpfe Blutrauschen in ihren Ohren überlagerte den Funkverkehr, bis Velmorins Stimme nur noch wie aus weiter Ferne zu ihr drang.

Die Atemluft im Anzug roch leicht metallisch – ein untrügliches Zeichen, dass die Filter überhitzten.

Dann prallte sie mit der lädierten Schulter gegen die Außenwand des Moduls, wodurch ihr Flug immerhin gestoppt wurde. Den Schmerz in der Schulter ignorierte sie und wischte stattdessen mit dem Arm über die Außenhülle.

Wo war der Griff?

Sie war sich ziemlich sicher, dass sie ihn perfekt angezielt hatte, denn sie hatte ihn nicht eine Sekunde aus den Augen gelassen.

War sie vielleicht auf ihm gelandet? Tat deshalb die Schulter so weh? Vorsichtig fühlte sie unter sich. Aber auch da: nichts.

Ein schneller, heißer Atemzug kratzte in ihrer Kehle – das untrügliche Zeichen, dass die Feuchtigkeit in den Membranzonen fast aufgebraucht war. Sie wusste, dass sie nicht mehr viel Zeit hatte, bevor das Mikroklimasystem endgültig versagte und der Anzug ihr statt Luft nur trockene Hitze liefern würde.

Ihr Puls und ihre Atmung beschleunigten sich. Die Anzeige auf ihrem Unterarm schlug Alarm. Ihre Lippen und Zunge fühlten sich dick an, und in ihrem Kopf dröhnte es dumpf. Der Rand ihres Sichtfelds wurde dunkel.

In diesem Moment legte sich ein Gefühl wie eine Decke über Tolmenurs Bewusstsein: Ruhe.

Sie hatte gekämpft. Bis zum Ende. Und das war es: das Ende.

Mehr hätte sie nicht tun können. Von Anfang an hatten die Chancen gegen sie gestanden. Trotzdem hatte sie alles versucht. War über sich hinausgewachsen.

Ihr war immer bewusst gewesen, dass die Reise ins All gefährlich war. Lebensgefährlich.

Und nun würde es sie das Leben kosten.

Immerhin würde sie an dem schönsten Ort sterben, den sie sich vorstellen konnte.

»Es tut mir leid«, hauchte sie.

In dem Moment prallte Velmorin gegen sie. Sie fing ihn auf, wie sie es versprochen hatte. Nur, dass sie nichts hatte, an dem Tolmenur sie beide hätte festhalten können. Von Velmorins Schwung angestoßen, trieben sie von der Station fort ins All.

»Das muss es nicht.« Er klang benommen, als würde ihn bald die Ohnmacht überwältigen. Seine Worte kamen verzögert, mit hörbaren Pausen zum Luftholen – jede zu lang. Gut für ihn. Dann hatte er es bald hinter sich.

Die Station – oder besser: das Wrack, schwebte davon, erreichte wieder den Schatten Gren Gors.

Sie klammerte sich an Velmorin. War froh, dass er da war. War froh, dass Drelunor und Kurenal in Sicherheit waren. War froh, die Sonne noch einmal sehen zu können.

Sie würde die Aussicht genießen, solang sie es konnte.

Bis zu ihrem letzten Atemzug.

 

*

 

Es fiel Tolmenur immer schwerer, die Augen offen zu halten; die Muskeln um die Lider brannten vor Anstrengung.

Und lange würde sie sich nicht mehr wehren.

Ihre Gedanken verstummten. Nur der primitive, verzweifelte Impuls zu atmen begehrte weiter auf – ein unstillbarer Reflex, der sich in ihrem gesamten Körper verkrampfte. Ihr Bewusstsein trieb davon, wie ihr Körper davontrieb.

Und plötzlich kam alles zum Stillstand.


4.

Ein besseres Ende

 

Auf Gren Gor sagte man, dass einem das eigene Bewusstsein vor dem Tod noch einmal alle Entscheidungen aufführt, die man bereut.

Grundlage für diese Annahme waren Aussagen von Nargan, die von der Schwelle des Todes zurückgekehrt waren. Und die Konsequenz, die die Lebenden daraus zogen, war, dass man jede Entscheidung gut und besser überdenken sollte, damit man nicht am Lebensende mit seinen größten Fehlern konfrontiert würde.

Tolmenur hatte das nie so richtig glauben können. Wahrscheinlich hatten diejenigen, von denen die Berichte stammten, einfach einen ausgeprägteren Überlebenswillen, weil sie noch etwas zu klären hatten. Eine Versöhnung mit den Eltern, ein nie ausgesprochenes Liebesgeständnis, eine längst überfällige Entschuldigung.

Trotzdem war es schwer, sich von so einem Aberglauben frei zu machen, wenn man ihn immer wieder aufgesagt bekam. Und eigentlich war es keine schlechte Sache, wenn es einen dazu anhielt, bewusst und nicht aus einer Laune heraus zu handeln.

Entweder hatte Tolmenur nichts, was sie bereute, oder die übereinstimmenden Berichte waren Zufall gewesen.

Das Einzige jedenfalls, was sie dachte, war: »Am Ende stoppt also alles.«

Das traf nicht ganz zu. Ihr Herz schlug, ihre Lungen versuchten, sich aufzublähen. Noch.

Aber sie trieb nicht mehr durchs All. Oder doch?

Doch.

Nur in eine andere Richtung. Anstatt seitlich von Gren Gor wegzuschweben, schien es ihr nun, als würde sie in gerader Linie von dem Planeten weggezogen. Ihre Route hatte sich also verändert.

Konnte das sein? Wie war das möglich?

Die Ruhe, die sich wie eine Decke über sie gebreitet hatte, schien ihr mit einem Mal weggezogen zu werden. Und darunter kam etwas Hässliches zum Vorschein: nackte Panik.

So hatte sie sich ihre letzten Sekunden nicht vorgestellt. Zumal sie vollkommen machtlos war und jede Aufregung ihren Tod nur beschleunigte.

Vielleicht war das der Segen. Dass es so schneller vorbeisein würde.

Sie versuchte, sich zu beruhigen, ließ Velmorin los und legte den Kopf in den Nacken. Ich kann nichts tun, sagte sie sich. Deshalb brauche ich keine Angst zu haben.

Hatte sie aber. Und zwar vor dem, was über ihr schwebte.

Eine riesige Kugel. Ein mechanisches Manifest in schimmerndem Rosa. Ein ... Raumschiff?

Die Oberfläche war glatt. Sie reflektierte das Sonnenlicht so stark, dass Tolmenur die Augen zusammenkniff, trotz der Verspiegelung ihres Visiers.

Fremde haben den Notruf gehört, dachte sie. Und sie sind gekommen. Nur zu spät.

Tolmenur bedauerte, dass die Ohnmacht sich genau diesen Moment ausgesucht hatte, sie zu überwältigen. Aber sie war auch froh, dass es endlich vorbei war.

 

*

 

Tolmenur erwachte in einer Welt aus Schweigen und schimmerndem Grün.

Die erste Empfindung war nicht Schmerz, sondern ein dumpfes, allgegenwärtiges Gewicht, als hätte jemand sie in die weiche, warme Erde eines Pilzmoores gebettet. Doch statt Erde umgab sie ein zähes, kühles Gel, das bei jeder Bewegung widerstrebte.

Sie öffnete die Augen und sah nur verschwommene Lichtkreise. Grünliche Schimmer pulsierten irgendwo über ihr.

War das Sterben? Oder der Tod danach?

Langsam kehrte ein Sinn nach dem anderen zurück. Der Schmerz in ihrer Schulter. Er war weiterhin da. So intensiv, dass sie ihn sich nicht einbildete, gleichzeitig aber auch so schwach, dass sie auf Nachfrage gesagt hätte: »Ist nicht so schlimm.«

Mit dem Erwachen ihres Bewusstseins traf sie die Erkenntnis: Sie lag nicht, sie schwamm – eingehüllt in eine viskose Flüssigkeit, die an ihrer Schuppenhaut klebte. Ein leises Blubbern vibrierte in ihren Knochen.

Merkwürdigerweise fühlte sie sich voller Tatendrang. Etwas, von dem sie nicht gedacht hätte, es überhaupt noch mal zu fühlen.

Nach dem Aufschlag des Meteoriten. Nach dem Wegbrechen des SHADUNIR-Moduls. Nach der Beschädigung der Rettungskapsel. Nach dem Evakuierungsversuch über die Außenseite gemeinsam mit Velmorin.

Velmorin!

Wo war er?

Mühsam hob Tolmenur den Kopf. Das zähe Gel schmatzte leise, als es ihre Hörlöcher freigab.

Viel weiter kam sie nicht. Ihr Stoßzahn schlug gegen eine Scheibe, die so sauber war, dass sie Tolmenur zuvor nicht aufgefallen war.

Sie befreite die Arme und tastete die Umgebung ab. Sie lag in einer Art Wanne, wie die Nargan sie für die jährliche Schuppenimprägnierung vor der Trockenzeit nutzten.

Über ihr spannte sich eine transparente Kuppel wie ein Deckel. Als wäre Tolmenur ein Ausstellungsstück.

Sie stemmte sich gegen die Kuppel und drückte, so fest sie konnte. Ihre Schulterverletzung beeinträchtigte sie dabei kaum. Offenbar hatte sie sich viel weniger Schaden zugezogen, als sie im ersten Moment befürchtet hatte.

Dennoch gab der Deckel nicht nach.

In Tolmenur stieg Angst auf. Ruhige Angst. Gab es so etwas?

Ganz sachlich fasste sie ihre Situation zusammen. Sie war dem Tode im All entkommen, weil Fremdwesen sie eingefangen hatten. Auch Velmorin war da noch bei ihr gewesen.

Oder jedenfalls sein Körper. Er war einige Zeit vor ihr ohnmächtig geworden. Ob er noch lebte, konnte sie nicht sagen. Aber sie klammerte sich an die Hoffnung.

Und nun lag sie in dieser Kiste. Was wollten die Wesen von ihr? Würden sie Experimente mit ihr veranstalten? Sie als Geisel einsetzen? Oder sie einfach mit auf ihren Heimatplaneten nehmen?

Bei den Überlegungen wurde ihr eines klar: Sie geriet nicht in Panik, weil über allem die Freude lag, noch am Leben zu sein.

 

*

 

Eine Stimme erklang aus dem Nichts. Sie war schneidend scharf und klang gar nicht wie durch Höhlen pfeifender Wind. »Willkommen. Deine Vitalwerte verraten mir, dass du wach bist. Das ist ein gutes Zeichen.«

Sie verstand jedes Wort! Wie war es möglich, dass die Fremdwesen ihre Sprache beherrschten. Oder waren sie irgendwie verwandt? Sahen die Wesen eventuell sogar aus wie sie selbst?

Tolmenur war irritiert. Also besann sie sich auf die guten Manieren, die ihr Vater ihr beigebracht hatte: Wenn man dir einen Pilz anbietet, isst du ihn. Du begrüßt jeden und verabschiedest dich immer höflich, das dazwischen ist nicht so wichtig. Und trage immer einen Löffel bei dir. Messer machen nervös, Löffel wecken Vertrauen.

Einen Löffel hatte sie nicht mit ins All nehmen können. Aber sie konnte sich höflich vorstellen: »Ich heiße Tolmenur. Ich komme von dem Planeten, auf den ihr blickt. Wir nennen ihn Gren Gor. Wir sind das Volk der Nargan.«

Ein heißer Schauer durchfuhr sie. Sie waren doch noch bei Gren Gor, oder nicht? Wer wusste, wie schnell diese Metallkugel flog.

»Wir wissen, woher du kommst«, sagte die körperlose Stimme. »Wir waren auf dem Weg zu euch. Bitte, steig aus dem Tank und braus dich in der Kabine daneben ab, wenn du magst. Dann hole ich dich ab. Wir haben ein Geschenk für euch und eine Warnung.«

»Eine Warnung vor euch?« Tolmenur hatte gesprochen, ohne zuvor nachzudenken.

Doch ihr Gesprächspartner schien ihr die Frage nicht übel zu nehmen. »Wenn wir euch hätten Leid zufügen wollen, hätten wir längst die Gelegenheit dazu gehabt. Aber wir haben euch geholfen. Dir und deinem Freund. Und nun wollen wir deinem Volk helfen.« Der Deckel über ihr schnappte auf.

»Wo ist er?« Tolmenur stemmte sich hoch und kletterte aus der Wanne. »Wo ist Velmorin?«

»Deinem Partner geht es den Umständen entsprechend gut«, sagte die Stimme. Sie schien von überallher zu kommen. Eine Quelle wie einen Lautsprecher konnte Tolmenur nicht ausmachen. »Wir haben ihn ebenfalls in einen Heiltank gelegt. Seine Werte stabilisieren sich. Er wird durchkommen. Aber er braucht etwas mehr Zeit als du.«

»Wie lange habe ich in dem Tank gelegen?«

»Etwa einen halben Tag.«

Also irgendwas um die 21 Großzeitspannen. Die Erleichterung ließ Tolmenur endlich wieder tief durchatmen. Sie fühlte sich, als wäre sie einem zu engen Schuppenpanzer entkommen. Velmorin lebte.

Mit tapsigen, etwas unsicheren Schritten ging sie auf die Nische zu, in der sie die Dusche vermutete. Mit jedem Aufsetzen ihres Fußes hinterließ sie einen Klecks des Gels. Kaum stand sie in der Duschkabine, schloss sich die Tür automatisch und geräuschlos.

In die Wand waren diverse Düsen eingelassen, die sie mit einem erfrischenden Nebel bestäubten. Danach glitten die Rückstände der zähen Masse an ihr hinunter und verschwanden in einem Abfluss.

Heiltank, dachte sie und genoss die Prozedur. Wohlig richteten sich ihre Schuppen wieder auf, und das vertraute Kribbeln an den Beinen kehrte zurück. Vorsichtig strich sie über die Stelle und ertastete die wieder feuchten Hauttaschen, aus denen bald wieder pralle Pilzkulturen wachsen würden.

Nur widerstrebend verließ sie die Dusche. Zu ihrem Erstaunen waren die Fußabdrücke, die sie hinterlassen hatte, in der Zwischenzeit entfernt worden. Die helle, seidenmatte Oberfläche glänzte wie frisch verlegt.

»Kann ich Velmorin sehen?«, fragte sie in den Raum hinein.

Nun entdeckte sie die runden Lautsprecher, die in die Wand eingelassen waren. Die Stimme sagte: »Ich bin gleich da. Auf dem Weg kommen wir an dem Raum vorbei, in dem er liegt.«

Sie hatte nicht gefragt, weil sie der oder dem Fremden misstraute. Dass sie das nicht tat, überraschte sie selbst. Aber es ging ihr gut. Man hatte sie nicht nur gerettet, sondern sich auch bestens um sie gekümmert.

Trotzdem war ihr bewusst, dass sie vorsichtig sein sollte. Oder?

Das Problem war ihre Aufregung. Sie war die erste Nargan, die mit einem Fremdwesen in Kontakt stand.

Sie ging zu der Tür, die ebenso automatisch und beinahe lautlos zur Seite glitt, wie sie es schon von der Dusche kannte.

Vor ihr lag ein vollkommen leerer, hell erleuchteter Gang, von dem weiter vorn ein zweiter abzweigte. Keine offenen Kabelstränge, keine keuchenden Pumpen. Alles war makellos verkleidet und auffällig sauber. Das war das erste Wort, das Tolmenur in den Sinn kam.

»Da bin ich schon.«

Tolmenur erkannte die Stimme von dem Gespräch wieder. Ein Wesen bog um die Ecke. Sie war enttäuscht von dem, was sie sah.


5.

Fremdwesen

 

In diesem Moment wurde Tolmenur klar, dass sie offenbar zwei gegensätzliche Vorstellungen von Fremdwesen gehabt hatte.

Entweder, dass sie vollkommen aus der Form geraten waren – vielleicht kugelrund, vielleicht quaderförmig, vielleicht riesig oder winzig klein – oder aber, dass sie den Nargan beinahe glichen.

Letztere Vermutung hatte sie darauf begründet, dass die Stimme in dem Raum zwar anders geklungen hatte, die Person mit ihr aber in fließendem Narganisch gesprochen hatte.

Weder das eine noch das andere traf zu. Der Anblick des Wesens war irgendwie ernüchternd.

Zwei Stoßzahnlängen kleiner als sie, keine Schuppen, kein Pilzbewuchs. Nur ein heller Flaum auf der Oberseite des Kopfes, passend dazu kleinere Büschel als Streifen über den Augen. Winzige, aufgereihte Zähne in langweiligem Weiß. Ebenso langweilig und nichtssagend die glatte Haut, die mit viel gutem Willen die Farbe von Sumpfpilzen aufwies.

»Mein Name ist Miroq Elen, und ich bin der zweite Kommandant an Bord«, stellte das Fremdwesen sich mit dem zu seiner Erscheinung passenden, langweiligen Namen vor.

»Ich bin Tolmenur und eine weibliche Nargan.«

Er zog die Mundwinkel auseinander und zeigte seine Zähne. Was immer er mit dieser Drohgebärde bezweckte. »Und ich bin ein Mann. Bei euch werden nur Vornamen benutzt, nicht wahr? Also bitte, nenn mich Miroq.«

Was meinte er damit? Bei ihnen wurden Namen benutzt. Was mochte das Gegenstück zu einem Vornamen sein? Hintername? Zurückname? Sie fragte ihn.

»Ich erkläre es dir auf dem Weg.« Er drehte sich um und ging den Gang entlang. »Aber hier ist erst einmal der Heiltank mit deinem Kollegen. Velmorin, richtig?«

Miroq trat zu einem in die Wand eingelassenen Fenster, durch das Tolmenur in den Raum mit dem Heiltank sehen konnte. Dort lag Velmorin.

»Wir tun alles, was in unserer Macht steht, damit er rasch wieder auf die Beine kommt«, sagte Miroq. »Dass er wieder auf die Beine kommt, steht aber außer Frage. Am Anfang war es kritisch. Es ging um Sekunden. Aber die Mediker haben sofort reagiert und richtig gehandelt. Lass uns weiter gehen. Du wirst erwartet.«

Obwohl er sich schnell fortbewegte, schien ihm das keine Mühe zu bereiten.

»Etwas langsamer!«, bat Tolmenur.

Er passte sein Tempo an. »Zu deiner Frage: Wir benutzen Vornamen und Nachnamen. Die Nachnamen bleiben in der Familie gleich. Die Kinder bekommen sie von ihren Eltern, und ihre Kinder verwenden sie ebenfalls. Die Vornamen werden individuell vergeben.«

»Also gibt es den Vornamen nur jeweils einmal und die Nachnamen dutzendfach?«

»Es wird mehrere Miroqs geben. Aber man hat eine ziemlich gute Chance, dass die Kombination mit dem Nachnamen einzigartig ist.«

Eigentlich gar keine schlechte Idee, dachte Tolmenur. Bei ihnen durfte der Name nur neu vergeben werden, wenn sein vorheriger Träger verstorben war. Sprach man über jemanden aus der Vergangenheit, fügte man dem Namen das Sterbejahr hinzu. Nur musste man sich das eben immer merken.

»Wie kommt es, dass du meine Sprache sprichst?«, fragte sie.

»Das tue ich nicht. Ich trage ein Lautsprecherfeld im Ohrbereich, dorthin wird mir die Übersetzung deiner Worte übertragen. Vor meinen Mund habe ich ein Mikrofonfeld projiziert. In das spreche ich in Interkosmo, der Allgemeinsprache der Milchstraße.« Er hob einen seiner schlaksigen Arme. Daran war ein schmales, metallisch schimmerndes Gerät befestigt, das wirkte, als wäre es nur schwer zu bedienen. »Der Translator sitzt im Multifunktionsarmband und gibt von dort meine Worte in deiner Sprache wieder. Wir haben genug Funksprüche aufgefangen, damit wir den Übersetzer füttern konnten.«

Tolmenur bekam eine Ahnung davon, wie weit diese Wesen den Nargan technisch überlegen waren, und das machte sie ganz benommen.

Miroq sprach weiter, aber sie hörte nicht zu. Zu beeindruckt war sie von dem, was sie umgab.

Sie hatte die GGS-1 als fortschrittlich empfunden. Doch das war nichts im Vergleich zu dem, was sie an Bord dieser Kugel erlebte.

Die Wände der sechseckigen Gänge waren gleichmäßig und indirekt beleuchtet. Eine Lichtquelle ließ sich nicht ausmachen. Alles schien auf Effizienz, nicht auf Gemütlichkeit ausgelegt zu sein. Und alles war so glatt. Selbst in Gängen, die erkennbar ins Innere führten, waren Fenster eingelassen. Sie konnten unmöglich echt sein. Dennoch zeigten sie Gren Gor genau so, wie Tolmenur den Planeten auch aus der GGS-1 wahrgenommen hatte: die detailgetreue Abbildung der Realität.

»Ist das eine Aufzeichnung, oder sind wir noch bei Gren Gor?«

Miroqs Mund öffnete sich wieder in die Breite. Es sollte wohl eher freundlich als bedrohlich wirken. »Keine Sorge, wir sind ziemlich genau dort, wo wir euch aufgegriffen haben, nachdem wir euren Notruf empfangen hatten. Wir waren ja ohnehin auf dem Weg zu euch. Aber das wirst du alles gleich noch einmal ausführlich hören.«

 

*

 

Die Etagen wechselten sie durch die Röhren, die sie hinaufsaugten. Falls es überhaupt so funktionierte. Denn obwohl sie in die Höhe stieg, schnell, unkompliziert, schmerzlos, fühlte sie keinen Sog. Beim ersten Mal hatte Tolmenur noch die Luft angehalten, beim zweiten Mal machte es ihr bereits Spaß.

An der Seite des nächsten Gangs war ein Fenster eingelassen, durch das man in ein Labor blicken konnte. Die meisten der Arbeitsplätze waren ordentlich aufgeräumt und unbesetzt.

Vereinzelt beugten sich Fremdwesen über die Tische. Von der Decke und aus dem Labortisch ragten metallene Tentakel, die offenbar als Werkzeuge dienten. Auf einem der Tische entdeckte Tolmenur ein Gerät, das dem an Miroqs Arm ähnelte. Runde Roboter auf Rollen wuselten hin und her und schienen als Diener und Reinigungskräfte zu fungieren. Wahrscheinlich hatte so ein Exemplar auch Tolmenurs Fußabdrücke beseitigt, während sie unter der Dusche gewesen war.

Die Roboter faszinierten sie. Aber noch mehr schlugen die Arbeiter sie in ihren Bann. Sie kamen ihrer Vorstellung von Fremdwesen näher als Miroq.

Auch sie hatten zwei Arme und Beine. Aber ihr Kopf wirkte wie eine Scheibe. Als hätte man ihn zwischen zwei Platten gepresst und dann mit Augen versehen. Obwohl das Wesen mit dem Rücken zu ihr stand, konnte sie zwei der Augen sehen. Vorn zum Arbeitsbereich hin musste es also mindestens zwei weitere geben. Der Hals war lang und recht dünn, als würde der Scheibenkopf auf einem Stab ruhen. Ein blau schimmernder Flaum überzog den Körper.

Diese vollkommene Andersartigkeit war genau das, auf das Tolmenur insgeheim gehofft hatte.

Die Gänge waren weitgehend leer. Dennoch trafen sie hin und wieder weitere Wesen. Einige glichen Miroq, auch wenn die Farbe und Länge des Kopfflaums abwich. Als sie einmal eine Vertreterin mit besonders langem und glänzendem Flaum trafen, stellte Miroq sie Tolmenur als seine Schwester Elvipa Elen vor.

Kurzer Flaum für die Männer, langer für die Frauen. Das merkte sich Tolmenur. Und der gleiche Nachname, weil sie der gleichen Familie angehörten.

In einem Raum saßen kleine, lang gezogene Wesen an einem Tisch und redeten mit hellen Stimmen durcheinander. Sie sahen aus wie Pilze ohne Kopf. Sie hatten vier Arme und zwei winzige Beine.

Erstaunlich, dachte Tolmenur, mit wie wenig Besatzung dieses riesige Raumschiff auskommt.

»Wir sind da«, verkündete Miroq schließlich. »Das ist die Kommandozentrale.«

Die Tür glitt zur Seite und gab den Blick auf einen kuppelförmigen Raum frei. Die Wände schimmerten silbern, waren aber durchsetzt von Anzeigen und Bildern auf großen Bildschirmen. In der Kuppel waren gebogene Bildschirme angebracht, die gestochen scharfe Abbildungen von Sternkarten, Datenströmen und dem Grundriss des Raumschiffs zeigten. Ab und zu blinkte ein Bereich rot auf.

Etwas erhöht, umgeben von einem halbkreisförmigen Steuerpult mit verchromten Schaltern, stand ein Wesen, dessen Körper mit kleinen, glatt anliegenden, grau-grünen Schuppen bedeckt war, wie Tolmenur anhand des rückwärtig aus dem Anzug ragenden Schwanzes sah.

Das Wesen drehte sich um. Zu ihrer Enttäuschung hatte es keinen Stoßzahn, dafür aber eine flache Stirn und eine ausladende Schnauze. Die Augen waren rot. Wie aufregend. Es war nicht direkt sympathisch, aber auf eine einnehmende Weise attraktiv.

»Ich habe dich schon erwartet«, begrüßte es sie. »Ich bin der Kommandant dieses Schiffes.« An Miroq gewandt sagte er: »Danke. Du kannst gehen.«

»Ich ...«, setzte Tolmenur an.

Der Kommandant unterbrach sie. »Wir haben uns über dein Volk informiert, und ich weiß mittlerweile auch, wer du bist. Lassen wir daher die unnötigen Höflichkeiten beiseite und wenden uns den wirklich wichtigen Dingen zu. Wir haben nicht viel Zeit.«

Tolmenur war ganz schwindelig im Kopf. Die neuen Eindrücke, die Umgebung wie aus einem ausgedachten Zukunftsszenario, die Wesen, die von so weit herkommen mochten, dass es Tolmenurs Vorstellungskraft überstieg.

Aber sie straffte tapfer ihre Schultern. Darin, effektive Gespräche zu führen, war sie geübt. Das war ihr Kompetenzbereich. In all dem Unbekannten war es also so etwas wie eine vertraute Insel.

»Die wichtigen Dinge sind das Geschenk und die Warnung?«, fragte sie mit so viel Selbstbewusstsein, wie sie angesichts der einschüchternden Überlegenheit der Anwesenden aufbringen konnte.

»Ganz genau. Um beides würdigen zu können, brauchst du vorab einige Informationen. Ich gehöre dem Volk der Topsider an. Wir lebten friedlich und in Eintracht. Bis wir von einem anderen Volk mit uns überlegener Technik angegriffen wurden. Sie nahmen mehrere Topsider gefangen, um uns zu erforschen. Anschließend lockten sie uns in eine Falle, bei der hundertzwanzigtausend von uns ums Leben kamen.«

Tolmenur wurde eiskalt. Diese Worte bestätigte ihr, dass die Angst, die auf Gren Gor vor einer Invasion durch Fremdwesen herrschte, begründet war. Das schlimmste der schlimmen Szenarien, die man sich ausmalen konnte, war diesem Volk offenbar zugestoßen. Kein Wunder, dass der Kommandant so hart wirkte. Die Umstände hatten ihn dazu gemacht. Wer so etwas erlebt hatte, dessen Herz musste sich aus Schutz verschließen.

»Doch damit nicht genug«, fuhr er fort. »Meine Vorfahren versuchten, sich zu wehren. Sie errichteten Stützpunkte. Doch Perry Rhodan, das Oberhaupt der Terraner, wie sich dieses Volk nennt, sorgte dafür, dass auch sie vernichtet wurden. Die Topsider hatten nicht schnell und vor allem nicht hart genug zurückgeschlagen. Die Terraner hielten sie für schwach und taten alles, mein Volk noch schwächer zu machen, um es schlussendlich unterwerfen zu können.«

Der Kommandant schloss alle Anzeigen, und schaltete die Bildschirme vor der Zentrale so zusammen, dass sie wie ein einzelner, großer Bildschirm zusammenarbeiteten. Darauf war ein klotzig wirkendes Wesen abgebildet. Es war etwa genauso hoch wie breit, wobei Tolmenur ohne Vergleichsmaßstab nicht sagen konnte, welche Größe es aufwies. Die Haut war schwarzbraun, ohne Schuppen und ohne Fell. Es hatte keinen Schwanz, zwei Arme, dafür aber vier Facettenaugen.

»Das ist ein Druuf. Auch sie lebten vollkommen friedlich. Bis die Terraner gewaltsam in ihr Universum eindrangen. Dort errichteten sie einen weiteren Stützpunkt, keine Lichtstunde von der Heimatwelt der Druuf entfernt.«

Auf dem Bildschirm erschien ein roter Planet, der sich langsam um die eigene Achse drehte.

»Perry Rhodan tat, als wollten er und seine Terraner sich mit den Druuf verbünden. In Wahrheit aber brachte er Kampfroboter in das wissenschaftliche Zentrum auf Druufon und vernichtete es, damit sich die Druuf technisch nicht mehr entwickeln und den Terranern womöglich hätten die Stirn bieten können.«

Auf dem Bildschirm sah Tolmenur, wie Bomben eine Stadt in eine Flammenhölle verwandelten. Grelle Energiestrahlen zogen feurige Furchen durch die Straßenschluchten und schmolzen die Oberfläche ab, bis unterirdische Gänge und Höhlen sichtbar wurden. Vor ihrem geistigen Auge wurde die Stadt zu Gren Gor.

Sie wandte sich ab, konnte sich diesem Grauen nicht stellen.

»Schon gut«, sagte der Kommandant. Er schien sie nicht weiter quälen zu wollen und rief eine Abbildung auf. Diese zeigte ein Wesen, das Miroq ähnelte, allerdings war der Kopfflaum rötlich. »Das ist das Volk der Báalols.«

Tolmenur schwante Böses. Ihre Kehle wurde trocken.

»Die Báalols lebten friedlich. Du erkennst das Muster? Zentraler Mittelpunkt ihres Lebens war ihr Kult, zu dessen Ehren sie mehrere Tempel errichteten. Die Terraner zerstörten die Hauptproduktionsstätte eines Stoffes, der für den Kult zentral war. Anschließend griffen sie die Heimat der Báalols an. Sie waren entdeckt worden, obgleich die Báalols Trakarat sorgfältig zu verstecken versucht hatten.«

Es wurde ein Planet gezeigt, den ein innerer und ein äußerer Ring umkreisten, die verschiedene Blautöne aufwiesen. Der Großteil des Planeten war blau, woraus Tolmenur schloss, dass der überwiegende Teil der Oberfläche von Wasser bedeckt war. Es schien nur eine Stadt zu geben.

Tolmenur wurden die Parallelen nur allzu sehr bewusst. Die Terraner hatten durch ihren Angriff jäh das friedliche Leben jedes der drei Völker beendet. Ein Planet mit nur einer Stadt, wie bei Gren Gor.

Die Kamera veränderte ihren Blickwinkel, sodass Tolmenur Tausende Kampfschiffe sehen konnte, die vor dem Planeten in Position flogen. Gruppenweise feuerten sie aus allen Geschützen.

Der Kommandant sah ihr in die Augen. »Die Báalols hatten einen hochverdichteten Energieschirm über die Stadt gespannt. Anderenfalls hätten sie dem Beschuss nicht so lange standgehalten.« Er schaltete das Bild aus. Tolmenur war ihm dankbar dafür. »Leider hat es ihnen am Ende nichts genützt.«

Tolmenur wurde übel. Sie hatte längst begriffen, worauf er hinauswollte. »Wir sind die Nächsten, die von den Terranern angegriffen werden, nicht wahr?« Selbst für sie hörte sich ihre Stimme heiser an.

Der Kommandant blinzelte zweimal, ein Schatten huschte über sein Gesicht. »Ja. Das ist die schlechte Nachricht.« Er machte eine Pause, als wollte er den Augenblick auskosten. »Die gute ist: Ich bin gekommen, um euch zu helfen. Wenn ihr es wünscht, sind wir ab jetzt Verbündete. Bitte, nenn mich Chrekt-Yon.«

Er reichte ihr die Hand.


6.

Eine Warnung und ein Geschenk

 

»Kein Drum-herum-Gerede mehr«, bat Tolmenur. »Sag, was du zu sagen hast.«

Chrekt-Yon verengte die Augen. »Die Terraner sind ein Volk boshafter Eroberer. Ich kann dir gerne weitere Beispiele zeigen.«

Tolmenur senkte den Kopf, sodass der Stoßzahn auf die Brustschuppen tippte. »Nein, danke. Ich habe mehr als genug gesehen.«

»Ihr nächstes Ziel seid ihr, die Nargan. Sie wollen euch ihrem Imperium einverleiben. Man könnte argumentieren, dass mir das egal sein müsste. Aber ich bin ein Rebell und ein Freiheitskämpfer, und ich habe mir geschworen, dass kein Volk so bekämpft, versklavt und unterdrückt werden soll, wie es mit den Topsidern geschehen ist. Nicht, wenn ich es verhindern kann.«

Eine Welle von Dankbarkeit überflutete Tolmenur. Es hätte nicht viel gefehlt und sie wäre Chrekt-Yon um den Hals gefallen. Er hatte nicht nur sie und Velmorin gerettet. Er wollte ihr ganzes Volk vor Unheil bewahren. Nur wie?

»Das war die Warnung«, fuhr er fort. »Mir ist klar, dass ihr – bei allem Respekt – technisch nicht imstande seid, euch gegen die Invasoren wehren zu können. Denk nur an die Báalol. Ihnen stand ein hocheffizienter Energieschirm zur Verfügung, und dennoch konnten sie sich nicht ausreichend schützen.«

Tolmenur wurde schwindelig. Wenn nur die Hälfte, nur ein Bruchteil, nur eines der Kampfschiffe Gren Gor angriffe, wären sie dem schutzlos ausgeliefert. In dem Fall könnte man nur hoffen, an der Seite des Nargan zu sterben, der im eigenen Herzen am meisten Platz einnahm. War die Lage also vielleicht doch aussichtslos?

Chrekt-Yon sah ihr offenbar an, dass es ihr nicht gut ging, und führte sie zu einem der Sessel. Zwischen Lehne und Sitzfläche klaffte ein Loch. Tolmenur vermutete, dass es sich um den Kommandosessel des Topsiders handelte, auf dem er auch mit seinem Schwanz bequem Platz nehmen konnte.

»Und es ist sicher, dass sie kommen?«, presste Tolmenur heraus, als sie saß und zu Atem gekommen war. Es war ein schwacher Hoffnungsschimmer, an den sie sich klammerte. Sie brauchte absolute Gewissheit, um sich dem Problem zu stellen und keine Alternativen mehr zu erwägen.

Chrekt-Yon leckte sich mit seiner Zunge über die Unterlippe. »Ich wäre nicht hier, wenn es nicht so wäre.« Er ging zu einem der Bildschirme über der Kommandozentrale. »Wenn du willst, kann ich dir zeigen, welches Szenario unsere Positronik für Gren Gor errechnet hat.«

»Nein!«, sagte Tolmenur sofort. Diese Bilder würde sie nie wieder loswerden.

Chrekt-Yon ließ die Hand sinken, die er schon über die Knöpfe erhoben hatte. »Ich verstehe, dass es nicht die Nachricht ist, die du dir gewünscht hast. Aber wir können von Glück sagen, dass ich von den Plänen des Diktators Perry Rhodan erfahren habe. So seid ihr der Invasion nicht schutzlos ausgeliefert.«

»Kommen wir nun zu dem Geschenk?«, fragte Tolmenur matt. Mit dem Funken Hoffnung schien auch jede Kraft in ihr erloschen.

»So ist es. Ich werde nicht hinnehmen, dass euch Nargan die gleiche Ungerechtigkeit widerfährt wie uns Topsidern. Wir müssen den Terranern das Handwerk legen und ihnen ihre Grenzen aufzeigen. Ich bin nicht unvorbereitet gekommen. Mein Geschenk ist, euch wehrhaft zu machen.«

»Ich weiß dein Angebot zu schätzen.« Tolmenur wählte ihre Worte mit Bedacht. Die Besatzungsmitglieder, die sich mit ihnen in der Zentrale aufhielten, drehten zwar alle beschäftigt an Reglern und starrten auf Bildschirme mit Zahlenkolonnen, aber sie war sich sicher, dass alle zuhörten. So hätte sie es schließlich auch getan. Also senkte sie die Stimme. »Bitte, nimm mir die Frage nicht übel. Aber gibt es eine reelle Chance für uns? Dein ganzes Volk hat es damals nicht geschafft, sich zu wehren. Und nun kommst du allein.«

»Deine Zweifel sind berechtigt. Ja, wir Topsider waren nicht hinreichend ausgerüstet, um den Angriff abzuwehren – damals. Ich habe es danach zu meiner Mission gemacht, nach Waffen und Möglichkeiten zu suchen, den Terranern entgegenzutreten. Zwei Völkern konnte ich nicht helfen. Aber endlich bin ich ausreichend bewaffnet. In den Hangars meines Raumschiffs haben wir mächtige, planetengebundene Forts mitgebracht, die meine Roboter im Eiltempo auf Gren Gor errichten können. Und außerdem stehe ich nicht allein da. Das ganze Volk der Nargan wird an meiner Seite sein.«

Er betrachtete sie. Dabei ließ er sich nicht anmerken, ob er Freude oder Dankbarkeit von ihr erwartete. Vielleicht verstand er auch, dass sich die Masse der auf sie einstürmenden Gefühle zu einer betäubenden Monotonie vermischt hatte.

»Wie viel Zeit haben wir?«

Chrekt-Yon sah auf das Gerät, das er wie Miroq am Arm trug. »Wenige Tage.«

»Was? Warum habt ihr während meiner Ohnmacht nicht direkt mit der Regierung gesprochen?« Wütend zu sein, fühlte sich besser an, als Angst zu haben.

»Das wollten wir. Aber uns war nicht klar, wen wir kontaktieren sollen. Eure Stadt scheint in eine Nord- und eine Südunion aufgeteilt zu sein, die aber untereinander verfeindet sind. Während wir versucht haben, herauszufinden, wer mehr Macht hat, haben wir erfahren, wie ihr Fremden gegenübersteht und wie tief verwurzelt euer Misstrauen ist. Wir wollten signalisieren, dass wir eben nicht als Eroberer gekommen sind. Deshalb haben wir beschlossen abzuwarten, bis du wach bist und wir mit dir reden können. Ich erwarte keine überbordende Dankbarkeit. Aber wir haben dich und deinen Partner gerettet und hofften, dass du uns dadurch zuhören und die Vermittlerin spielen könntest.«

Tolmenur schämte sich für ihren Ausbruch. »Ich bin dir dankbar. Sehr sogar. Aber ist dadurch nicht zu viel wertvolle Zeit verstrichen?«

»Wenn ihr uns als Eindringlinge wahrgenommen hättet, wäre es zu so einem Gespräch vielleicht nie gekommen. Für einen ersten Eindruck gibt es keine zweite Chance. Wir wollten es richtig machen und waren bereit, ein paar Stunden zu opfern, wenn wir dadurch anschließend schneller handlungsfähig sind. Die Zeit, die verbleibt, ist nicht üppig bemessen, aber sie reicht aus, um die nötigsten Vorbereitungen zu treffen. Oder kommt eine Evakuierung infrage?«

Tolmenur erinnerte sich an die GGS-1 zurück. Trotz des maroden Zustandes war ihr die Station so fortschrittlich erschienen. Bevor sie all das in diesem Raumschiff gesehen hatte. Auf Gren Gor gab es einzelne Raketen, mit denen neue Besatzungsmitglieder zu der Station hatten gebracht werden sollen. Aber ein Raumer auch nur annähernd in der Größe wie der, auf dem sie sich gerade aufhielt, war nicht einmal in Planung.

»Nein, eine Evakuierung ist nicht möglich. Es sei denn ... Wie viele Nargan könntet ihr aufnehmen?«

Im gleichen Moment wusste Tolmenur, wie sinnlos diese Frage war. Sie nahm zwar an, dass auf dem Schiff reichlich Platz war. Schließlich hatte sie auf dem Weg in die Kommandozentrale viele leere Gänge gesehen. Teilweise wirkte das Schiff wie ausgestorben. Aber selbst wenn Chrekt-Yon Hunderte oder gar Tausende Nargan würde aufnehmen können: Wie sollte man eine Auswahl treffen? Und wie könnten die Auserwählten mit der Schuld leben, andere zurückgelassen zu haben?

»Das ist nicht die Lösung«, sprach der Topsider ihren Gedanken aus. »Mein Anspruch ist, nicht nur einen Teil deines Volkes zu retten, sondern alle. Und deinen Heimatplaneten. Wo sollt ihr sonst hin?«

»Wieso wir?« Tolmenur versuchte immer noch, Ordnung in all das Chaos zu bringen. »Wieso wollen diese Terraneer uns angreifen? Was erhoffen sie sich davon? Wir müssen ihnen doch rückständig erscheinen.«

»Und exakt das ist der Grund. Von euch ist keine Gegenwehr zu erwarten. Ihr seid ihnen vollkommen ausgeliefert. Einen würdigen Gegner erwarten sie nicht. Aber genau dazu kann ich euch machen. Ich kann euch nicht versprechen, dass wir die Terraner besiegen können. Ehrlich gesagt ist es sogar unwahrscheinlich. Aber wir können euch wehrhaft machen. So wehrhaft, dass Perry Rhodan das Interesse an euch verliert.« Nach einer Weile fuhr Chrekt-Yon fort: »Und vielleicht kommt noch etwas hinzu. Eure Stadt ist älter, als ihr es seid. Richtig?«

Sie verstand nicht, worauf er hinauswollte, sagte aber: »Ja, zumindest was die Gebäude in der Nordunion betrifft.«

»Die ältesten Teile eurer Stadt wurden also nicht von euch erbaut, sondern von einer Zivilisation vor euch. Wenn ich das herausfinden konnte, konnten es die Terraner auch. Vielleicht sind sie so auf euch gestoßen. Sie sind immer auf der Suche nach Wissen und Waffen, die ihre Macht mehren.«

Tolmenur lachte bitter auf. »Sie glauben, dass sie klüger sind als wir? Unsere Stadt ist um die Hinterlassenschaften unserer Vorgänger gewachsen. Wir leben damit. Seit über vierzigtausend Jahren! Und die Terraner glauben, sie würden etwas finden, das uns entgangen ist?«

Chrekt-Yon tätschelte ihre Hand. Zu Tolmenurs Verwunderung beruhigte sie das tatsächlich. Er war wirklich sehr verständnisvoll. »Nicht, weil sie klüger sind. Sondern weil ihnen eine ausgefeiltere Technik zur Verfügung steht. Und es muss auch nicht der Wahrheit entsprechen. Sie scheinen es nur zu vermuten. Ich habe einen Begriff aufgeschnappt, als ich von ihren Geheimplänen gehört habe. ILTEG. Sagt dir das etwas?«

»Nein.«

»Dachte ich mir.« Sie konnte nicht erkennen, ob er enttäuscht oder erleichtert war.

Aber in ihr keimte neue Hoffnung auf. »Und wenn wir ihnen beweisen können, dass sie sich irren? Ihr seid doch auf dem neuesten Stand, nicht wahr? Wenn ihr nichts findet, können wir den Terranern vielleicht vermitteln, dass es nichts zu finden gibt.«

Er kratzte sich mit seiner Kralle am Kinn. »Das könnte funktionieren. Wenn ihr euch wehrt und ihnen die Invasion schwer macht und wir ihnen zugleich begreiflich machen können, dass ihre Mühe vergebens ist, können wir sie eventuell abwehren.«

Mit einem Mal kehrte die Kraft in Tolmenur zurück. »Das ist es. Schafft ihr das? Die Waffen aufzustellen und gleichzeitig die alten Bauten zu untersuchen?«

»Wir müssen es versuchen.« Chrekt-Yon wirkte entschlossen. »Die Rettung eures Planeten und eures Volkes ist das Risiko allemal wert.«

 

*

 

Tolmenur bat um etwas zu trinken. Zum einen, weil ihre Kehle so staubtrocken war wie die Oberfläche des Bleichen Verfolgers. Zum anderen, weil sie sich Zeit verschaffen wollte.

Ja, genau diese Ressource war knapp. Aber sie durfte aus der Hektik heraus keine falsche Entscheidung treffen. Das hatte sie von ihrem Vater immer wieder eingebläut bekommen: Sei besonders vorsichtig, wenn jemand dich zu einer überstürzten Wahl drängen will.

Den Nargan stand ein Angriff bevor. Das war der Schock.

Aber Chrekt-Yon und seine Mannschaft wollten helfen. Das war die gute Nachricht.

Ihnen blieb wenig Zeit. Das war die schlechte.

Aber Chrekt-Yon hatte zugesagt, dass sie es in dem verbliebenen Zeitfenster schaffen würden. Was also hielt sie zurück? Woher kam die Störnote?

Gedankenverloren strich sie über den Stoßzahn und spulte all die Informationen noch einmal ab. Auf einmal kribbelte es in ihren Fingerspitzen.

Die Idee, dass auch er nach verborgenem Wissen in Gren Gor suchen könnte, war von ihr gekommen. Das schon. Aber rückblickend hatte sie den Eindruck, dass er über den Vorschlag froh gewesen war. Sie vielleicht sogar in die Richtung bugsiert hatte.

Doch wenn das so gewesen wäre, wäre das schlimm?

Schließlich waren die Fremden – die ihr bereits nach so kurzer Zeit gar nicht mehr so fremd erschienen – extra den vermutlich weiten Weg gekommen, um sich einer Gefahr zu stellen, die eigentlich nicht auf sie gerichtet war. Was würde es da ausmachen, wenn sie als Gegenleistung etwas erhielten, das die Nargan ohnehin nicht vermissen würden, weil sie davon nie geahnt hatten?

Richtig: gar nichts. Es wäre wahrscheinlich sogar ein weiterer Freundschaftsdienst, wenn sie das Was-auch-Immer mitnähmen und so die Terraner endgültig von Gren Gor weglockten.

»Ich werde dafür sorgen, dass die Regierung der Nordunion informiert wird«, teilte Tolmenur Chrekt-Yon ihren Entschluss mit, nachdem dieser zurückgekehrt war. »Die Regierungen führen einen dauerhaften Wettstreit. Aber ich bin mir sicher, dass sie einen Weg finden werden, um zusammenzuarbeiten, wenn es um das Wohl des ganzen Volkes und um den Fortbestand des Planeten geht. Nicht sicher bin ich mir, ob sie zustimmen werden, dass bauliche Veränderungen vorgenommen und Waffen installiert werden.«

Der Topsider wirkte nicht besorgt. »Ich schlage vor, wir reisen gemeinsam mit einem Beiboot zurück. Es ist vollständig ausgerüstet und bewaffnet. Damit können wir auch die Uneinsichtigen, die Problemorientierten und die Querulanten zur Kooperation motivieren. Schließlich geht es nicht um das Überleben des Einzelnen, sondern aller. Willst du wissen, wie das Beiboot heißt?«

»Ja.«

»HOFFNUNGSSCHIMMER, eine Korvette der SANDFLOH-Klasse. Sie soll den Frieden auf Gren Gor sichern.«

Tolmenur schnappte nach Luft. Auch wenn ihr Korvette und Sandfloh nichts sagten: Die Hoffnung war zurück.


7.

Hoffnung oder Furcht?

 

Der Anblick der HOFFNUNGSSCHIMMER verschlug Tolmenur die Sprache. Die unaufdringlichen Konturen des Kugelraumers waren makellos. Im Inneren setzte sich der Eindruck fort.

Die Bildschirme waren ihr in dem anderen Kugelraumschiff bereits überdimensional groß und mit gestochen scharfer Qualität vorgekommen. In der Kommandozentrale der HOFFNUNGSSCHIMMER schwebten die Bilder aber frei im Raum und konnten in der Größe beliebig angepasst werden. Die Steuereinheit war glatt, hatte weder Knöpfe noch Schalter. Fasziniert sah Tolmenur zu, wie Chrekt-Yon das Raumschiff mühelos startete und sich dabei immer wieder verbal mit einer Steuereinheit austauschte, die antwortete, als wäre sie ein Lebewesen.

Der Flug verging schnell. Für Tolmenurs Geschmack viel zu schnell. Und er war ruhig. Viel ruhiger, als ihr Hinflug zur GGS-1 gewesen war.

Nichts klapperte, nichts ruckelte. Sie saß da wie in ihrem Lesesessel.

Es war beeindruckend. Das ja. Aber auf eine unemotionale Weise. Es fühlte sich mehr wie etwas an, das man im Projektionstheater sah, als etwas, das man wirklich erlebte.

Dazu trug bei, dass es keine Fenster gab. Mittlerweile hatte sie erfahren, dass es sich bei den Schwebebildern um sogenannte Holos handelte. Und eine solche Holoscheibe wölbte sich auch über die ganze Front der Kommandozentrale. Darauf wurde das projiziert, was man gesehen hätte, wenn man direkt nach draußen geblickt hätte.

Das war ihr zunächst widersinnig erschienen. Warum dann nicht gleich ein Fenster einbauen? Die Antwort hatte sie bekommen, als sie Weltraumgestein ausweichen mussten. Die Gefahr konnte auf dem Bildschirm vergrößert dargestellt und von dem System sofort vermessen und entsprechend eingestuft werden.

Tolmenur hatte auf dem Sessel des Co-Piloten Platz nehmen dürfen. Doch ihr kam es vor, als wäre es egal, wer wo saß. Denn auch der Pilot hatte im Grunde nichts zu tun. Die Arbeit übernahm das System fast vollkommen eigenständig.

Natürlich hatte sie ebenfalls technische Unterstützung beim Anflug und insbesondere beim Andocken an die Station gehabt. Mit dem Unterschied, dass ihr Rechner jederzeit den Dienst quittieren konnte, wenn er überlastet war und an seine Kapazitätsgrenze geriet. Da wurde sie gebraucht.

Dieses Raumschiff schien niemanden zu brauchen. Ein bequemes Leben für die Besatzung. Aber eines ohne Spaß und Risiko.

Ihr war klar, dass es so sein musste. Wer würde sonst freiwillig immer wieder lange Weltraumflüge über sich ergehen lassen?

Dennoch hatte ihr der Hinflug mehr Freude bereitet. Hatte sich wahrhaftiger angefühlt.

Wiederholt versuchte sie, die Regierung oder gleich Rahan, den Princidenten, zu erreichen. Aber immer vergebens.

»Kannst du Kontakt herstellen?«, fragte sie Chrekt-Yon.

»Hat das System bereits mehrfach versucht.« Er hob die Schultern. »Tut mir leid. Normalerweise ist es nicht meine Art, unangemeldet zu erscheinen.«

Mussten Drelunor und Kurenal Gren Gor nicht längst erreicht haben? Hatten sie nicht mitgeteilt, dass Velmorin und Tolmenur in Gefahr waren? Und müsste ihr Funkruf deshalb nicht längst erwartet werden? Aber sie bekam kein Signal. Hatte man ihre Frequenzbänder und alle Funksignale aus dem All gesperrt, weil man ihren Todeskampf und verzweifelte Hilferufe nicht miterleben wollte? Sie schauderte.

Ausgerechnet ihr Volk hätte sie einfach so sterben lassen, ohne dass sie sich von ihren Eltern verabschieden konnte? Und ausgerechnet die Fremden, vor denen sie sich immer so gefürchtet hatten, waren zur Rettung geeilt?

Nein, das wollte sie nicht glauben. Denn das hätte viele weitere Gedanken angestoßen. Zum Beispiel, dass die Nargan vielleicht nur Angst vor anderen Wesen hatten, weil sie ihr eigenes Verhalten gegenüber anderen als Maßstab zugrunde legten.

Bestimmt hatte man längst die Rettung vorbereitet und hielt die Leitungen für die Retter frei. So oder ähnlich musste es sein.

Auf dem Holo wurde Gren Gor rasant größer, je näher sie ihm kamen. Tolmenur hatte gedacht, es würde sich anfühlen wie nach Hause zu kommen. Das tat es auch, irgendwie. Aber in Wahrheit fühlte sie sich noch nicht bereit. Lieber hätte sie mehr Zeit auf der Station verbracht. Einer Station, die es nicht mehr gab, wie sie sich in Erinnerung rufen musste.

Sie schämte sich fast für diese Gedanken. Sie fielen in die Kategorie Luxusproblem. Schließlich hätte sie tot sein können. Außerdem lauerte bereits eine viel größere Gefahr. Und immerhin hatte sie all das überhaupt erleben dürfen. Sie war die erste Nargan, die in Kontakt mit Fremdwesen getreten war. Und das konnte ihr niemand mehr nehmen. Sie würde in die Geschichte eingehen.

»Müssen wir etwas für die Landung vorbereiten?«, fragte sie. Zu gerne hätte sie irgendwas getan. Um ihr Hirn von der Angst abzulenken, die immer wieder in ihr emporwallte. Aber auch, weil sie eine Orbinautin war und kein Passagier.

Keine Antwort.

»Ich könnte einen Landeplatz vorschlagen«, versuchte sie es noch einmal.

»Nicht nötig«, sagte Chrekt-Yon. »Das System hat bereits den perfekten Platz ermittelt.«

Er wies mit der Kralle auf ein seitlich von ihm aufgespanntes Holo. Es zeigte den detaillierten Stadtplan von Gren Gor. Mehrere Bereiche leuchteten grün. Einer davon pulsierte. Es war der Versammlungsplatz vor dem Regierungspalast. Das ärgerte Tolmenur, denn genau jenen hätte sie auch vorgeschlagen.

Die HOFFNUNGSSCHIMMER beschrieb eine Kurve, um dann in gerader Bahn auf den Vorplatz zuzuhalten.

Plötzlich flimmerte das Holo, das die Cockpitscheibe ersetzte.

Na so was, dachte Tolmenur nicht ohne Häme. Ist eure Technik wohl doch störanfällig.

Eine Sekunde später begriff sie, dass man das Feuer auf die HOFFNUNGSSCHIMMER eröffnet hatte.

 

*

 

In diesem Moment war Tolmenur dankbar für die ganze Technik, die ihr vorher noch wie eine Spaßbremse vorgekommen war.

Der Bordrechner steuerte die HOFFNUNGSSCHIMMER im Zickzack hin und her, während sie gleichzeitig immer noch in Richtung des vorgesehenen Landeplatzes flog.

In ihrem Raumschiff wäre sie dabei von links nach rechts geschleudert worden und hätte sich mit Sicherheit den Stoßzahn gebrochen. Wahrscheinlich sogar so schwer, dass der Nerv frei gelegen hätte. Eine der schmerzhaftesten Verletzungen, die ein Nargan sich zuziehen konnte. Dennoch wäre das nur das zweitschlimmste Szenario gewesen. Sie hätte mit der Blechkiste auch nach dem ersten Treffer gleich in Flammen aufgehen können.

Doch in der HOFFNUNGSSCHIMMER krallte sie sich lediglich in die Armlehnen des Sessels, obwohl die Gurte sie eigentlich hielten, und beobachtete mit aufgerissenen Augen, welche Außenansicht ihr das Holo präsentierte.

»Sie haben nur Angst«, stieß sie hervor. »Sie denken, das könnte die befürchtete Invasion sein.«

Tolmenur selbst spürte, wie Panik ihr die Kehle zuzuschnüren drohte. Was, wenn Chrekt-Yon diesen Angriff persönlich nahm, als Affront wertete und sein Hilfsangebot widerrief? Nichts dann. Das wäre das Ende von Gren Gor.

Doch der Topsider schien ganz entspannt zu bleiben. »Eure Geschütze sind nicht stark genug, um meine Schutzschirme zu durchdringen. Die Schwäche eurer Waffen ist ja genau euer Problem.«

Auf der einen Seite beruhigte es Tolmenur, dass er sich durch den Angriff nicht abschrecken ließ. Andererseits zeigte seine Gelassenheit, wie wehrlos die Nargan tatsächlich waren. Nicht einmal ein einziges Raumschiff konnten sie auch nur beschädigen. Und die Terraner würden mit einer ganzen Flotte kommen. Sie erinnerte sich an die Bilder mit Tausenden Angriffsschiffen.

»Ich versuche noch einmal, die Regierung zu erreichen.« Mit zitternden Fingern aktivierte sie den Sprechkanal der Frequenzbänder.

»Wir versuchen es anders«, schlug Chrekt-Yon vor. Vielleicht war es auch ein Befehl.

Er spannte ein neues Holofeld auf. Der Planet Gren Gor war zurückhaltend in Dunkelblau dargestellt. Darüber legte sich ein buntes Spinnennetz mit unzähligen Ankerpunkten. Mit einem Mal wurde das ganze Netz rot, danach orange.

»Ich habe dich auf alle Kommunikationsfrequenzen von Gren Gor geschaltet«, teilte Chrekt-Yon ihr mit.

Das Holo schaltete um und ihre eigene verdutzte Miene sah ihr entgegen.

»Sprich!«, sagte der Topsider. »Sie werden dich hören.«

Tolmenur schluckte. Dann sagte sie das Erste, das ihr in den Sinn kam: »Die Schale hält, das Herz wacht.« Pause. Was nun? Sie war dafür ausgebildet worden, zur Station zu reisen. Auch dafür, dort Experimente zu leiten, Flugbahnen zu berechnen und kleinere Reparaturarbeiten vorzunehmen. Und sie konnte Konflikte innerhalb der Besatzung verhindern oder beilegen. Aber sie war keine politische Diplomatin. Und dieser Moment war entscheidend.

Sprach sie nur mit der Regierung oder zu allen Bürgern? Sie musste von Letzterem ausgehen.

»Mein Name ist Tolmenur. Ihr kennt mich. Ich war Orbinautin an Bord der GGS-1, bevor sie durch eine Kollision mit einem Meteoriten zerstört wurde. Velmorin und ich wurden gerettet. Derzeit befinde ich mich mit unseren Rettern an Bord des Raumschiffs, das ihr angreift. Es heißt HOFFNUNGSSCHIMMER. Und genau das ist es auch.«

Das Aufleuchten der Geschütztreffer auf dem Schutzschirm verringerte sich. Jedenfalls nahm sie das aus dem Augenwinkel so wahr. Vielleicht wünschte sie es sich auch einfach nur. Es würde bedeuten, dass man ihr zuhörte.

Das Holo blendete um. Nun war wieder das Netz mit Gren Gor im Hintergrund zu sehen. Ein Großteil der Bereiche wurde rot. Nur wenige blieben orange.

Tolmenur identifizierte zwei zweifelsfrei und konnte sich so zusammenreimen, was passiert war. Der eine war der Regierungssitz der Nordunion, der andere der Regierungssitz der Südunion.

Also hielt man nur noch die Regierungskanäle offen. Die normale Bevölkerung hatte man abgeschaltet. Sie wollte sich nicht vorstellen, welche Verwirrung gerade in den einzelnen Haushalten herrschen mochte.

Trotzdem war es Tolmenur recht. So konnte sie freier sprechen, ohne eine unberechenbare Panik auszulösen.

»Jede Minute zählt«, hob sie an und legte all die ihr zur Verfügung stehende Autorität in ihre Stimme. »Deshalb komme ich direkt zum Punkt. Ein Volk von Invasoren, die sich selbst Terraner nennen, ist auf dem Weg zu uns. Ich habe bereits gesehen, wozu sie fähig sind. Und es übersteigt unsere Albträume. So, wie wir im Moment aufgestellt sind, wären wir ihnen hoffnungslos unterlegen. Aber es gibt Hoffnung. Chrekt-Yon ist der Kommandant des Schiffes, das Velmorin und mich vor dem Tod bewahrt hat. Er ist bei mir an Bord der HOFFNUNGSSCHIMMER und bringt uns Waffen. Nur mit denen können wir uns gegen die Invasion wehren.«

Es war merkwürdig, diesen Monolog zu halten, ohne die Reaktion der Gegenseite sehen zu können. Andererseits konnte sich Tolmenur vorstellen, was in den Nargan vorging, die ihre Botschaft hörten.

Sie schloss mit den Worten: »Chrekt-Yon ist gekommen, um uns zu helfen, dass die Schale wirklich hält.«

Es dauerte weitere fünf Sekunden. Dann wurde das Feuer eingestellt. Beinahe hätte sie gejubelt. Doch das wäre verfrüht gewesen. Sie hatte einen ersten Schritt getan, aber noch keinen Sieg errungen.

»Wir landen auf dem Vorplatz des Regierungspalastes«, kündigte Tolmenur an.

Und schon ging die HOFFNUNGSSCHIMMER in den Sinkflug über.

 

*

 

Aus dieser Perspektive hatte Tolmenur den Palast noch nie gesehen.

Seine kreisrunde Form war ihr bekannt. Zu Festtagen wurden auf dem breiten Weg drum herum Buden, Stände und kleine Spiele für Kinder aufgebaut. Indem man das Gebäude einmal umrundete, hatte man also den ganzen Markt besucht und gleichzeitig eine Ehrenrunde um den Regierungssitz des Princidenten gedreht.

Der Baukörper bestand aus einer Vielzahl vertikal gestreckter, organisch gewundener Türme, deren Oberflächen in einem schimmernden Verbundmaterial gehalten waren. Die Wahl der Baustoffe sorgte dafür, dass sich das Gebäude farblich leicht an seine Umgebung und den Tageslichtverlauf anpasste. Von oben gesehen erkannte Tolmenur, dass die Form der einer Krone glich.

Eine Zeit lang vergaß sie sogar, dass es sich nicht um eine Cockpitscheibe, sondern um ein Holo handelte. So genau waren die Details dargestellt.

Die blassroten Fassaden waren durchzogen von filigranen, netzartigen Verstrebungen, die an versteinertes Gewebe oder wuchernde Kristallstrukturen erinnerten. Die Fensterflächen wirkten wie aus Scherben zusammengesetzt und waren verspiegelt, sodass sie je nach Blickwinkel Reflexionen erzeugten oder Einblicke zuließen.

Eingelassene Ornamente imitierten Fraktalstrukturen.

Die Türme waren nach Funktionseinheiten organisiert. Verschiedene Bauabschnitte ragten in unterschiedlichen Höhen auf, einige davon bis zu hundert Meter, wobei jede Turmspitze, die nicht zu den Privatgemächern des Princidenten zählte, eine eigene Verwaltungs- oder diplomatische Funktion erfüllte. Verbindende Übergangsbrücken und innen liegende Transportschächte gewährleisteten den reibungslosen Betrieb innerhalb des Palastes.

Alle sichtbaren Oberflächen waren frei von dekorativer Glätte. Leichte mikroskopische Unregelmäßigkeiten erzeugten ein gezieltes Spiel aus Schatten und Tiefe, das an natürliche Alterung erinnerte, ohne tatsächliche Gebrauchsspuren zu zeigen.

Bei seiner Errichtung war der Palast als Mahnmal der Schande und Bausünde beschimpft worden. Das lag zwar lange zurück, dennoch konnte Tolmenur sich nicht vorstellen, wie es zu diesen Bezeichnungen gekommen war. Für sie repräsentierte das Gebäude perfekt den Teil der Stadt, dessen Regierung es beherbergte.

Eine Mischung aus Bauten, die schon lange vor den Nargan auf Gren Gor errichtet worden waren, und jenen, die das Volk nach und nach selbst geschaffen hatte.

Sanft wie auf einem Kissen setzte die HOFFNUNGSSCHIMMER auf. Direkt neben der Heldennadel, die den Vorplatz schmückte.

Sofort stürmte die Schuppengarde heran und umstellte das Raumschiff.


8.

Feuer frei

 

Tolmenur überkam beim Anblick der Bewaffneten, die das Schiff umstellten, ein mulmiges Gefühl.

Normalerweise stand die Schuppengarde für Schutz, für die Einhaltung geregelter Abläufe und für die Macht des Princidenten. All dies war bei Tolmenur, einer glühenden Patriotin, positiv belegt.

Aber in diesem Moment wusste sie nicht, ob der Aufmarsch gut oder schlecht war. Er war wahrscheinlich gut gemeint. Die Bevölkerung sollte vor Unheil bewahrt werden. Falls sie eine Geisel war, wollte man sie befreien.

Nur stellte sich die Situation so dar, dass die Gefahr nicht von der HOFFNUNGSSCHIMMER ausging. Ganz und gar nicht. In diesem Fall könnte sich die alte Weisheit bewahrheiten: Gut gemeint war allzu oft das Gegenteil von gut gemacht.

In diesem Moment fuhr die Wahrheit durch sie wie ein Blitz. Sie war diejenige, die am meisten Zeit gehabt hatte, die Nachricht und die drohende Gefahr zu verdauen. Sie war diejenige, die sich am besten mit dem Weltraum auskannte. Sie war diejenige, die nun die Bürger schützen musste. Sie war die Schuppengarde.

Diese Erkenntnis hätte sie überwältigen können. Im Angesicht der Verantwortung hätte das ihren endgültigen Zusammenbruch bedeutet. Doch dem war nicht so. Gren Gor hatte eine Chance. Und sie musste nicht untätig danebenstehen, während ihr Schicksal entschieden wurde. Sie konnte handeln. Und das empfand Tolmenur als Gnade.

»Öffne eine Zugangsschleuse«, wies sie Chrekt-Yon an. Sie hoffte, dass die HOFFNUNGSSCHIMMER so etwas überhaupt besaß oder er zumindest ahnen würde, was sie vorhatte, um ihr eine Alternative anzubieten.

 

*

 

Tolmenur stand in der Öffnung. Der Großteil der Schuppengarde hatte sich mit gezogenen Schusswaffen um die heruntergelassene Rampe versammelt. Sie zu betreten, trauten sie sich jedoch wohl nicht.

»Ich bin keine Gefangene und auch keine Geisel.« Sie war stolz, wie fest ihre Stimme klang. Die Worte hallten über den Platz. »Aber wir alle werden bald die Sklaven der Terraner sein, wenn wir nichts unternehmen. Also vertraut Chrekt-Yon und seinen Leuten. Vertraut mir.«

Einer der Männer trat vor. Anhand seiner Unterarmbinde identifizierte Tolmenur ihn als Schildmeister. Er war offenbar der Ranghöchste in dieser Gruppe. »Wir würden dir vertrauen, wenn du unbeeinflusst wärst. Aber das scheint nicht der Fall zu sein. Sonst würdest du so nicht sprechen.«

Um die Garde nicht durch eine rasche Bewegung zu provozieren, unterdrückte Tolmenur den Impuls, beschwichtigend die Hände zu heben. »Sie sind gekommen, um uns zu helfen. Und sie sind nicht direkt auf unserem Planeten gelandet, um uns keine Angst einzujagen. Das zeugt von Respekt. Wenn ihr die Hilfe ablehnt, die sie euch anbieten, werden sie wieder gehen und uns unserem Schicksal überlassen. Doch dann werde ich mit ihnen gehen. Ich möchte frei sein und nicht tot.«

Die Worte hörten sich gut an und leisteten hoffentlich Überzeugungsarbeit. Ob sie wahr waren und Tolmenur wirklich gehen würde, spielte keine Rolle. Und Tolmenur wünschte sich, nie tatsächlich vor diese Wahl gestellt zu werden.

Einzelne Waffenmündungen senkten sich. Aber nicht alle. Und die Mienen blieben versteinert. Oder zweifelnd. Oder verängstigt. Auf jedem der Gesichtsausdrücke spiegelte sich eines der Gefühle, die Tolmenur in vergangenen letzten Stunden ebenfalls durchgemacht hatte.

Daran konnte sie anknüpfen. »Ich verstehe eure Angst, eure Verzweiflung, eure Wut. So ist es mir auch ergangen. Um die Erkenntnisse des heutigen Tages verarbeiten zu können, wird es Zeit brauchen. Zeit, die wir nur bekommen werden, wenn wir den Angriff überleben. Und das wiederum wird nur gelingen, wenn wir das Geschenk unserer neuen Freunde annehmen. Also gebt uns den Weg frei.«

Der Schildmeister klackte mit dem Stoßzahn auf seine Brustschuppen. »Der Princident hat es untersagt. Er glaubt nicht, dass die Fremden gekommen sind, um uns zu helfen.«

Tolmenurs Nacken verkrampfte sich. Ihre Geduld und ihr Verständnis neigten sich dem Ende entgegen. Die Zeit lief gegen die Nargan. Und anstatt etwas zu tun, diskutierten sie herum. Chrekt-Yon hatte recht gehabt. Wäre er direkt zu ihrem Planeten geflogen, hätte man ihm wohl gar kein Gehör geschenkt. Das erste Mal stellte sie sogar den Princidenten infrage.

»Für wie wahrscheinlich haltet ihr es, dass Chrekt-Yon Velmorin und mich rettet, anschließend wartet, bis ich genesen bin, nur um dann gemeinsam mit einem von uns auf den Planeten zu fliegen und erst dann anzugreifen?«, fragte sie. »Dass unsere Waffen ihm nichts anhaben können, dürftet ihr beim Anflug gemerkt haben.«

Der Schildmeister trat einen Schritt vor und zielte mit der Mündung seiner Waffe direkt auf Tolmenur. Offenbar fühlte er sich provoziert. »Das halte ich sogar für sehr wahrscheinlich. Seine Schutzsysteme mögen funktionieren. Aber was ist mit den Waffen? Vielleicht wollen sie sich in den Palast einschleichen, um den Princidenten gefangen zu nehmen und uns damit zu erpressen?«

Das war es also. Der junge Princident traf die Entscheidungen im Moment aus Angst um seine Person und nicht aus Sorge um sein Volk.

Tolmenur war sprachlos.

Chrekt-Yon, der von ihr unbemerkt neben sie getreten war, war es nicht. »Ich kann euch beruhigen. Solch billiger Tricks muss ich mich nicht bedienen.«

Die Schildgarde wich kollektiv einen Schritt zurück. Vielleicht lag das an dem Anblick des Topsiders, vielleicht auch daran, dass er akzentfrei ihre Sprache zu sprechen schien. Tolmenur war stolz darauf, dass sie immerhin so viel der hoch entwickelten Technik bereits verstanden hatte, dass sie wusste, dass die Übersetzung aus dem Armgerät kam und der Schall über ein Lautsprecherfeld übermittelt wurde.

Auf eben jenes Armgerät tippte Chrekt-Yon mit seiner Kralle. Anschließend stand er nur ganz ruhig da.

Worauf mochte er warten?

 

 

Zwischenspiel

Unbekannter Ort: Konstruktion 2

 

Nicht der kleinste Fehler passiert. Weil die größte Fehlerquelle, die größte Unsicherheit in diesen Prozessen ausgeschaltet ist: Kein einziges Lebewesen durchstreift die Hallen, die Gänge. Niemand, der zu irrationalen, impulsiven und falschen Entscheidungen fähig wäre.

Der Auftrag wird perfekt ausgeführt werden. Weil nur Maschinen daran beteiligt sind. Meine Maschinen. Ich.

Wir haben so lange warten müssen. Doch wir waren stets vorbereitet. Wir sind nicht veraltet oder eingestaubt. Wir waren bereit.

Schritt für Schritt fügt sich alles. Noch ist vieles unvollständig.

Doch das Gerippe – die Vision – ist bereits erkennbar.

Aggregate finden ihren Platz. Alles wird genau so, wie es sein soll. Es findet zusammen, was zusammen gehört.

Ein Koloss entsteht.


9.

Ein Tag, so wunderschön wie heute

 

Selzz saß in dem Wärterhäuschen und war zufrieden.

Im Grunde war er das sein ganzes Leben lang gewesen. Das konnte man ruhig so sagen. Seine Mutter hatte ihm diese Eigenschaft schon als Kind vorgeworfen.

Weil sie es gut mit ihm meinte, wie sie nie müde geworden war zu betonen.

Sie war der Ansicht gewesen, wer zufrieden sei, finde sich auf bestmögliche Weise mit den aktuellen Umständen ab, werde aber davon abgehalten, nach Höherem zu streben. Er war ihr zu genügsam gewesen.

Hundertfach hatte er die immer gleiche Ansprache gehört: »Das Ziel sollte es sein, glücklich zu werden. Dafür lohnt es sich zu kämpfen. Gib dich nicht nur mit dem ab, was man dir freiwillig anbietet. Freiwillig gibt man dir nur das absolute Minimum.«

Wahrscheinlich hätte er ihren Appell ernster nehmen können, wenn sie das selbst vorgegebene Ziel erreicht hätte. Aber sie war ihr Leben lang – oder zumindest, solang Selzz sie kannte – unglücklich gewesen. Nie hatte sie erreicht, was sie sich vorgenommen hatte. Immer hatte sie das Gefühl gehabt, sie bekäme weniger, als sie verdient gehabt hätte.

Für Selzz hatte sich das Leben daher wie ein Glücksspiel dargestellt. Mit einem hohen Einsatz konnte man den Hauptpreis gewinnen – oder mit leeren Händen dastehen. Setzte man wenig ein, verringerte sich das Verlustrisiko. Zumindest aber ging man zufrieden mit dem nach Hause, was man übrig behalten hatte.

Folgte man der Ansicht seiner Mutter, gab es nur den Hauptgewinn oder unendliches Unzufriedensein. Folgte man seiner, gab es viele Nuancen dazwischen.

Natürlich war er in seinem Leben mal mehr und mal weniger zufrieden gewesen. Aber immer irgendwie im erträglichen Bereich.

In diesem Moment aber war er sehr zufrieden.

Er legte die Füße auf dem kleinen Schreibtisch ab, achtete dabei darauf, den Scanner für die Mitarbeiterausweise nicht aus seiner Ladestation zu treten, und kippte die Rückenlehne so weit nach hinten, wie es möglich war. Da der Sessel alt war, ging das weiter, als es früher der Fall gewesen war. Und er quietschte dabei. Seine Mutter hätte einen neuen verlangt, wenn sie noch leben würde. Aber er war – richtig: zufrieden. Der Sitzkomfort hatte aus seiner Sicht dadurch zugenommen, denn so konnte er eine fast liegende Position einnehmen und dabei die Pilzkulturen betrachten, die von der Decke wuchsen.

Vielleicht, dachte er ein bisschen wehmütig, ist dies das letzte Mal, dass ich hier so sitze. Oder liege.

Das Tor, das er bewachte, gehörte zu einer Militärbasis der Südunion, die geschlossen wurde.

Das Gebiet war von einem Zaun umgeben, dessen einzigen Durchlass Selzz bewachte. Sein Häuschen stand neben der Doppelschleuse. Das Prinzip war, dass sich das erste Tor bei Anfahrt öffnete und schloss, das zweite jedoch erst aufging, sobald der diensthabende Wächter die Durchfahrt freigab. Dahinter lag eine gerade Straße, die zu den Gebäuden führte. Sollte sich doch einmal ein Unbefugter Zugang verschafft haben, konnte man ihn auf diesem Abschnitt abfangen. Zur Not mit Waffengewalt von einem der Türme, die im Abstand von fünfzig Metern in diesem Niemandsland zwischen Zaun und eigentlichem Stützpunkt standen.

Ansonsten befand sich nicht mehr viel an diesem Standort. Das meiste war bereits von großen Lastfahrzeugen weggeschafft worden. Gespenstisch sahen die Hallen nun aus. Die Unterkünfte waren bereits verwaist, und die Küche arbeitete nur noch auf Sparflamme. Ein Wortspiel, das Selzz gefiel.

Essen wurde nur noch mittags ausgegeben. Er, die paar Gardisten, die mit den Ausräumarbeiten noch befasst waren, sowie deren Vorgesetzte hatten sich in dem großen Speisesaal fast verloren. Erst dabei hatte Selzz festgestellt, wie sehr dort jeder Schritt hallte, wenn keine anderen Nargan als Schallschutz anwesend waren.

Mittlerweile waren auch die meisten Stühle und Tische verladen worden und so saßen die paar Hinterbliebenen – noch so ein Wortspiel – gezwungenermaßen nebeneinander. Daraus hätten sich interessante Gespräche entwickeln können. Aber so war es nicht gekommen. Alle hatten schweigend vor sich hin gegessen. Und auch damit war Selzz zufrieden gewesen.

Zumindest die meiste Zeit. In den letzten Tagen hatte er lieber von den Pilzen an seinen Oberschenkeln gegessen, als in der trostlosen Halle zu sitzen. Das hatte ihm genügt.

Mit der endgültigen Schließung der Militärbasis würde seine Dienstzeit ablaufen. Zwei Jahre hätte er bis zum altersbedingten Arbeitsende noch gehabt, wie es korrekt hieß. Aber man hatte ihm das Angebot unterbreitet, frühzeitig aufzuhören, und das hatte er dankbar angenommen.

Natürlich hatte es ihn ein wenig gekränkt, dass man offenbar kein Einsatzgebiet mehr für ihn hatte. Aber unterm Strich blieb, dass er danach tun und lassen konnte, was er wollte. Und damit konnte man sehr zufrieden sein, nicht wahr?

Vielleicht würde er Sumpfführer werden. Vielleicht würde er versuchen, einzigartige Pilzkulturen auf seinem linken Bein zu züchten, eventuell sogar giftige. Nur so zum Spaß. Und ganz vielleicht würde er sogar einmal in die Nordunion reisen. Wenig wahrscheinlich, aber wenn einem das Leben offenstand, ergaben sich manchmal Überraschungen.

Selzz sah nach draußen. Über das weite Land.

Je weiter der Blick, desto freier die Gedanken, fand er. Am Horizont zeichneten sich die Umrisse der Häuser ab. Keine Wolke stand am Himmel. Mit dem Bus waren es nur wenige Minuten bis zu ihm nach Hause. Weil der Stützpunkt jedoch fast leer gefegt war, fuhr der Bus nur selten. Zu Fuß würde er die Strecke in etwa zwei Stunden schaffen. Bei dem Wetter würde er daher wahrscheinlich ...

Ein Donnern riss ihn aus den Gedanken. Zuerst konnte er es nicht zuordnen. Dann folgte das Splittern von Beton. Begleitet wurde es von einem tiefen metallischen Ächzen.

Seine Schuppen legten sich an, und er musste dem Drang widerstehen, sich Schutz suchend zu einer Kugel zu rollen. Ängstlich richtete sich Selzz in seinem Sessel auf und wandte den Kopf Richtung Stützpunkt.

Die ehemaligen Wohngebäude erzeugten ein rhythmisches Wummern, als sie in einer Kettenreaktion Etage für Etage zusammensackten. Der Donner steigerte sich, bis der Kollaps der Gebäude den Boden vibrieren ließ.

Metall kreischte, Glas splitterte, Trümmer polterten herab.

Innerhalb weniger Sekunden hatte sich der einstmals stolze Stützpunkt in Schutt und Asche verwandelt.

Selzz stand der Mund offen.

Hektisch suchte er nach einer Bewegung zwischen all dem Chaos. Schutt und Staub rieselten gemächlich zu Boden, bedeckten die Überbleibsel mit einer Decke, als wollten sie den Schrecken kaschieren.

Endlich konnte sich Selzz aus der Schreckensstarre lösen. Er setzte einen Notruf ab, rannte anschließend zu der Unglücksstelle und hoffte, wenigstens einen derjenigen lebend bergen zu können, neben denen er schweigend zu Mittag gegessen hatte.

Nicht auszudenken, was geschehen wäre, wenn die Militärbasis noch vollständig besetzt gewesen wäre.

Und obwohl es hätte viel schlimmer kommen können, war Selzz dieses eine Mal ganz und gar nicht zufrieden.


10.

Zufrieden?

 

Tolmenur sah Chrekt-Yon an.

Der blickte auf sein Armgerät, dann verschränkte er die Krallen hinter dem Rücken und ließ den Blick über die Gardisten schweifen, die immer noch um die Rampe standen. Er wartete ganz eindeutig auf etwas.

Schließlich meldete sich das Frequenzband des Schildmeisters. Seine Augen wurden groß. »Zwei Militärbasen der Südunion sind aus dem Weltraum angegriffen und vernichtet worden!«, verkündete er mit belegter Stimme.

Chrekt-Yon trat einen Schritt vor. »Damit dürfte die Unterstellung, ich müsste mich in irgendwelche Paläste einschleichen, vom Tisch sein. Hätte ich euch angreifen wollen, hätte ich längst die Gelegenheit dazu gehabt – und habe sie immer noch. Gibt es weitere Fragen, oder können wir uns endlich gemeinsam an die Rettung eures Planeten machen?«

»Auch wenn es die Südunion betrifft, war das ein Akt der Grausamkeit.« Einer der Gardisten hatte gesprochen. Die Köpfe seiner Kollegen zuckten in seine Richtung. Einige sahen ihn erschrocken, andere anerkennend an.

Eigentlich hätte der Schildmeister einschreiten müssen, aber der schien, ebenso wie Tolmenur, zu neugierig auf die Reaktion von Chrekt-Yon.

»Die Stützpunkte waren bereits zu großen Teilen verlassen«, sagte der Topsider. »Wenn überhaupt, gab es nur wenige Opfer. Es mag euch dennoch grausam erscheinen. Das verstehe ich. Aber glaubt mir, das ist nichts im Vergleich zu dem, was die Terraner mit euch machen werden. Und sie werden nicht vorrangig Ziele angreifen, an denen wenig Nargan zu Schaden kommen. Wenn ihr mir nicht vertraut, vertraut einer der Euren. Tolmenur hat es mit eigenen Augen gesehen.«

Tolmenur schreckte zusammen. Sie hatte nicht erwartet, dass sich die Aufmerksamkeit so schnell wieder auf sie richten würde.

»Ich ... ja, ich habe gesehen ...« Weiter kam sie nicht.

Ein Sirren hob an. Pfeifend. Schneidend.

Wie alle anderen hob auch Tolmenur den Kopf und suchte den Himmel ab.

Ein Punkt raste heran. Je näher er kam, desto besser erkannte sie, dass es sich um einen länglichen Flugkörper handelte. Griff Chrekt-Yon den Palast an?

Ihr Blick zuckte zu ihm, doch er wirkte weiterhin gelassen. Seine Haltung war so entspannt wie zuvor. Nichts an ihm deutete darauf hin, dass er die Flucht ergreifen wollte. Und das hätte er ja wohl tun müssen, wenn er den Angriff befohlen hätte.

Sie sah wieder auf den Flugkörper. Und mittlerweile war sie sich sicher, dass es sich um eine Waffe handelte. Sie war erschüttert, wie schnell die Südunion auf den Angriff reagierte. Sie mussten sich die ganze Zeit für einen potenziellen Angriff der Nordunion bereitgehalten haben. Oder hatten sie ihrerseits seit längerer Zeit einen Angriff geplant und mussten das Protokoll nach diesem Anlass nur noch ausführen?

Ihre Füße wurden kalt. Hilfesuchend wandte sie den Kopf zu Chrekt-Yon. Er flüsterte einen Befehl in sein Armgerät.

Sie widerstand dem Impuls, sich zu einer Kugel zu rollen. Ganz im Gegensatz zu einigen der Gardisten.

Tolmenur wollte dem Drang schon nachgeben, sah ein letztes Mal in Richtung der Bedrohung – als sich der Marschflugkörper einfach auflöste. Als wäre er gegen eine unsichtbare Barriere geflogen und von ihr verschluckt worden.

Sie konnte nicht glauben, was sie da miterlebte.

Das Gleiche geschah mit dem nächsten und übernächsten.

Stilles Staunen wurde durch aufgeregtes Gemurmel abgelöst. Chrekt-Yon bereitete dem ein Ende. »Ihr habt soeben einen Desintegratorstrahl im Einsatz gesehen. Er neutralisiert die Bindungskräfte zwischen den Molekülen. Im Ergebnis löst sich die getroffene Materie zu Staub und Gas auf. Dass die Südunion einen Angriff der Nordunion wittert, kann man ihr sicher nicht verdenken. Aber ich würde sagen, es ist nun wirklich an der Zeit, dass ihr euch als Volk zusammentut und gegen die eigentliche Gefahr wappnet. Noch steht mein Angebot, euch zu helfen. Aber auch meine Geduld ist endlich. Eure Leben stehen auf dem Spiel, nicht meines. Kann ich nun endlich mit dem Princidenten sprechen?«

Drei Sekunden herrschte Stille. Dann sagte der Schildmeister: »Ich bringe euch zu ihm.«

 

*

 

Tolmenurs Fußkrallen hallten auf dem glatten Boden der Eingangshalle wider.

Vor einer großen, prunkvoll verzierten zweiflügeligen Tür blieb die Schildgarde zurück und wurde von der Princidentengarde abgelöst. Man erkannte sie an der golden verzierten Spitze des Stoßzahns.

Es gehörte zum Aufnahmeritual in die Spezialgarde, dass der Stoßzahn in flüssiges Gold getaucht wurde. Diese Prozedur war schmerzhaft und konnte nicht rückgängig gemacht werden. Das symbolisierte die lebenslange Verpflichtung, die die Personen eingingen. Eine unehrenhafte Entlassung hatte daher auch immer die Kappung des Stoßzahns zur Folge. Diese Schmach sah man dem jeweiligen Nargan auf den ersten Blick an. Wenige dieser sogenannten Stumpfzähne hatte Tolmenur in ihrem Leben gesehen. Die meisten zogen sich erniedrigt zurück. Aber der Begriff hatte es als Schimpfwort in den allgemeinen Sprachgebrauch geschafft.

Die Gardistin links neben der Tür nickte nur, als sie die Gäste bemerkte. Chrekt-Yons Aussehen machte eine Personalienüberprüfung wohl unnötig. Die Gardistin klopfte rhythmisch gegen die Tür, die von außen keinen Griff hatte.

Tolmenur spürte Aufregung. Während ihrer Schulzeit hatte sie den Palast einmal besuchen dürfen. Damals waren sie nur bis zu dieser Halle gekommen, aber das war schon ein Erlebnis gewesen. Sie erinnerte sich noch, wie sie den Kopf in den Nacken gelegt hatte. Die Halle reichte bis in die Spitze des Turms und sie hatte das Ende nur erahnen können. An diesem Tag würden sich die sonst verschlossenen Türen für sie öffnen.

Chrekt-Yon schien von alldem unbeeindruckt. Wurde man so, wenn man die Weiten des Alls bereiste? Je mehr man sah, desto weniger staunte man?

Die Tür öffnete sich von innen. Ein Nargan mit gebeugtem Rücken und graublauen Schuppen streckte den Kopf heraus und sprach kurz mit der Gardistin. Anschließend glitten die Türflügel zur Seite und gaben den Blick auf den Thronsaal frei.

Tolmenur hatte sich den Saal immer groß, hoch und leer vorgestellt. Tatsächlich wirkte er aber eher wie ein weitläufiges Wohnzimmer. Diverse Sitzgelegenheiten verteilten sich über die Fläche. Eine Sofaecke, ein ovaler Besprechungstisch, eine Runde mit Sesseln. Auf ihnen saß der ganze Regierungsstab. Die Politiker wirkten angespannt und balancierten jeder einen Scharnierrechner auf den Beinen. Mehrere Pläne wurden hastig von dem Besprechungstisch geräumt.

In den hinteren Ecken standen zwei Schreibtische. Einer thronte erhöht auf einem Podest und ähnelte in seiner Aufmachung der Fassade des Regentenpalastes, der andere war kleiner und schlicht, flankiert von Schränken voller Unterlagen.

Der Mittelgang war von Princidentengardisten gesäumt. Tolmenur fragte sich, ob sie wirklich noch fürchteten, Chrekt-Yon könnte angreifen. Sie war überzeugt, dass keine Gefahr bestand. Doch der Schutz des Oberhaupts ließ keine Nachlässigkeit zu.

Der Princident Rahan saß an seinem Schreibtisch und tat beschäftigt. Tolmenur jedenfalls war davon überzeugt, dass er sich in so einem Augenblick keineswegs auf die Arbeit konzentrieren konnte. Wahrscheinlich war dieses Schauspiel auf seine Unsicherheit zurückzuführen, und Tolmenur konnte es ihm nicht verdenken. Eine solche Situation hatte noch keiner seiner Vorgänger durchleben müssen.

Rahan war sehr jung an die Macht gekommen. Traditionell wurde das Amt stets an den jüngsten Sohn vererbt und da Rahan ein Nachzügler in seiner Familie gewesen war, hatte er noch wie ein Kind gewirkt, als er Princident geworden war.

Er hob den Kopf erst, als der Topsider ihn direkt ansprach: »Mein Name ist Chrekt-Yon. Ich kam wegen einer Warnung und eines Geschenks. Die Warnung habt ihr erhalten. Nun verhandeln wir über das Geschenk.«


11.

Bauten

 

»Fass unsere Vereinbarung noch einmal zusammen!«, befahl Rahan.

Aus Tolmenurs Sicht hatte Chrekt-Yon die Verhandlungen taktisch geschickt geleitet.

Er hatte Rahan zunächst aufgezählt, was er und sein Volk alles bekämen, und erst anschließend mitgeteilt, welche Forderungen er zur Erfüllung der Zusagen stellte.

Auch hatte er nie in einem überheblichen Ton gesprochen, sondern Fragen gestellt, gebeten, die Sachlage erklärt.

Der Sekretär verlas von seinem Scharnierrechner, auf dem er Protokoll geführt hatte: »Das Kommando der HOFFNUNGSSCHIMMER wird auf den Princidenten übertragen. Ihm obliegt es, geeignete Nargan auszuwählen, die via ... Hypnoschulung ...«, er las das Wort so, als glaubte er nicht an dessen Existenz, wobei Tolmenur nach dem, was sie gesehen hatte, keinen Zweifel daran hegte, dass Wissen in Sekundenschnelle übertragen werden konnte, »... für den Umgang mit dem Raumschiff ausgebildet werden. Zuvor wird Chrekt-Yon alle benötigten Materialien ausladen und mit dem Bau der Waffen beginnen, die Gren Gor wehrfähig gegen den Angriff der Terraner machen. Tolmenur wird ihm dabei ihrerseits als Beraterin zur Seite stehen. Für die Zeit des Baus werden Chrekt-Yon und Tolmenur in einem der Türme des Palastes Unterkünfte zur Verfügung gestellt.«

Was hatte der Seitenblick in ihre Richtung zu bedeuten? Neid? Wenn es das sein sollte, hätte sie es verstehen können.

»Genau so soll es geschehen.« Chrekt-Yon streckte die Hand aus.

Rahan sah etwas verloren auf die leere Hand. Auch Tolmenur war nicht klar, was der Topsider bezweckte. War es bei ihnen üblich, zur Besiegelung einer Vereinbarung einen Gegenstand auszutauschen?

»Bei uns gibt man sich die Hand«, erklärte Chrekt-Yon, »zum Zeichen, dass man sich einig ist.«

Rahan wandte sich an Tolmenur. »Bürgst du für den Fremden?«

Ihre Schuppenansätze kribbelten unangenehm. In ihr stieg der Impuls auf, sich gegen die Bürde der Verantwortung zu wehren. Und wahrscheinlich ging es dem Princidenten genauso. Selten – vielleicht noch nie – hatte eine Entscheidung getroffen werden müssen, die so weitreichende Konsequenzen für das Volk haben konnte. Besonders, wenn es die falsche Entscheidung sein sollte.

Sie dachte nach, rief sich die Bilder der Zerstörung ins Gedächtnis, die von den Terranern verursacht worden war. Ging vor ihrem geistigen Auge noch einmal durch das Raumschiff, dessen fortschrittliche Technik ihr fast wie etwas Übernatürliches erschienen war.

Sie war sich sicher: Die Bedrohung war mit den Mitteln, die den Nargan zur Verfügung stand, nicht abzuwenden. Aber Chrekt-Yon war ihnen so weit voraus, dass er sie zu ebenbürtigen Gegnern ausrüsten konnte. Ja, sie vertraute ihm, denn er war ihre beste Chance.

»Ich bürge für Chrekt-Yon«, sagte sie mit fester Stimme.

»Dann sind wir uns einig.« Rahan streckte seine Hand aus.

Chrekt-Yon ergriff sie, drückte sie einmal nach unten und ließ dann wieder los. Ein seltsamer Brauch.

 

*

 

Die Entladung der HOFFNUNGSSCHIMMER war eine zügige Angelegenheit. Jeder Arbeitsroboter und jedes Besatzungsmitglied trug einen Teil des benötigten Materials, Chrekt-Yon trug die Verantwortung.

Nachdem die Roboter mehrere Gänge absolviert hatten, stapelten sich jede Menge Metallkisten in verschiedenen Breiten und Längen auf dem Palastvorplatz.

Daneben standen fünf Gardisten, drei von ihnen trugen vergoldete Stoßzähne. Die anderen beiden waren Drelunor und Kurenal. Sie waren also offenbar unter jenen, die der Princident für die Hypnoschulung auserwählt hatte.

Tolmenur fühlte einen Stich der Eifersucht und wandte sich ab. Sie freute sich, dass es die beiden unversehrt zurück nach Gren Gon geschafft hatten. Und sie warf ihnen auch nicht vor, Velmorin und sie zurückgelassen zu haben. Das hatten sie schließlich von den beiden verlangt. Aber zu gerne wäre sie mit unter den Teilnehmern gewesen. Sie hatte sich mit Fleiß und Disziplin durchs Studium gekämpft. Wie musste es sich anfühlen, in einem Moment noch keine Ahnung von einem Thema zu haben und im nächsten alles darüber zu wissen? Der missgünstige Teil in ihr beantwortete die Frage mit: unverdient.

Aber sie verstand auch, dass sie eine Aufgabe zu erfüllen hatte. Wichtiger und langweiliger. Andererseits, wenn sie weiter gut mit Chrekt-Yon stand, sprach vielleicht nichts dagegen, dass er ihr ebenfalls so eine Schulung anbot.

 

*

 

Chrekt-Yon drehte sich auf dem Palastvorplatz einmal um die eigene Achse, wobei seine roten Augen die Umgebung taxierten. Die HOFFNUNGSSCHIMMER hatte einen anderen Stehplatz zugewiesen bekommen. Die Mannschaft und die Roboter sortierten die Kisten zu Stapeln.

Pro Haufen eine Waffe, schätzte Tolmenur.

»Ich denke, die erste Waffe sollten wir direkt hier in Sichtweite des Princidenten errichten«, sagte Chrekt-Yon. Mit einer Kralle zeigte er auf die Heldennadel, die in der Mitte des Platzes etwa fünf Meter hoch aus dem Boden ragte. »Das Ding da muss natürlich dafür weichen.«

Tolmenur lachte auf. Auch wenn die Reaktion etwas gemein war, konnte sie sie nicht schnell genug unterdrücken. Natürlich wusste Chrekt-Yon nicht, was den Nargan die Heldennadel bedeutete, und daher ahnte er nicht, wie absurd sein Vorschlag war. Sie musste es ihm erklären.

»Das Ding da ist die Heldennadel. Unser Wahrzeichen, wenn man so will. Darunter wurden Kriege begonnen, ausgetragen und beigelegt. Paare bekunden ihre Liebe, indem sie gemeinsam an ihr reiben. Es gab sogar schon Einwohner der Südunion, die die Einreise gewagt haben, nur um sie zu berühren.«

Sie betrachtete die Nadel, versuchte, sie so zu sehen, wie Chrekt-Yon sie sah. Ohne die hochemotionale Aufladung war sie nur ein fünf Meter hoher, konisch zulaufender Obelisk mit fugenloser Oberfläche und abgerundeter Spitze.

Aber als Nargan sah sie mehr. Zum einen seine satte dunkelrote Farbe, die davon zeugte, dass die Nadel stets gut gepflegt wurde. Zum anderen die Kerben, die von unzähligen Stoßzähnen zur Besiegelung ewiger Verbindungen gekratzt worden waren.

Sie spürte den Drang, ihr Wahrzeichen zu verteidigen. »Das ist nicht alles. Du siehst nur die Spitze. Die Nadel setzt sich unterirdisch fort.«

Endlich schien Chrekt-Yon Interesse zu entwickeln. »Ist das so? Wie weit nach unten reicht sie?«

»Der sichtbare Teil ist etwa ein Viertel der Gesamtlänge.«

Er schaute auf sein Armgerät. »Also etwa zwanzig Meter insgesamt. Wird sie unten breiter? Ist die Spitze also so etwas wie euer Stoßzahn?«

Tolmenur war überrascht. Auch die Nargan zogen diesen Vergleich immer wieder. Dass Chrekt-Yon das auch tat, wies vielleicht darauf hin, dass er sich stetig weiter in ihr Volk einfühlte. Das war sehr erfreulich und würde die Zusammenarbeit vereinfachen.

»Wenn wir bei der Symbolik bleiben«, sagte sie, »ist die ganze Nadel ein Stoßzahn. Vor etwa hundertfünfzig Jahren hat man den Vorplatz erneuert und in diesem Zuge Grabungen erlaubt. Dabei stellten Forscher fest, wie weit sie in die Erde ragt und dass sie an ihrer dicksten Stelle, der Basis nämlich, fünf Meter misst.«

»Und was befindet sich in ihr?«

Tolmenur war verdutzt. So eine ungewöhnliche Frage stellten nicht einmal Kinder. Gleichzeitig war sie etwas beschämt, weil sie merkte, wie gleichgültig Chrekt-Yon die Nadel wurde.

»Nichts befindet sich darin«, gab sie zu. »Die Forscher damals haben Messungen und Bohrungen vorgenommen und dabei festgestellt, dass es sich um einen massiven Metallblock handelt.«

Chrekt-Yon schien das Interesse endgültig verloren zu haben. »Wenn euch das Ding so viel bedeutet, lassen wir es erst mal stehen und sehen uns nach anderen Standorten um. Zeig mir die Stadt!«

»Mit Vergnügen.« Tolmenur war stolz, ihren ersten kleinen Sieg errungen zu haben.

Seltsamerweise freute sie sich darauf, dem ersten Besucher aus einer fremden Welt ihren Planeten zeigen zu dürfen. In diesem Moment war sie weniger Orbinautin, dafür mehr Wissenschaftlerin. Und sie war zufrieden damit.


12.

Ein Geschäft mit Tradition

 

Narivur fuhr die Kuppelmarkise über dem Eingang aus, als Zeichen, dass geöffnet war. Sie hatte das Geschäft von ihrem Vater übernommen, der es von seiner Mutter übertragen bekommen hatte, die es von ihrer und so weiter.

Wobei Narivur es nicht einfach nur weiterführte, sondern auf eine ganz neue Ebene gehoben hatte. Sogar den Namen hatte sie geändert, auch wenn es ihr schwergefallen war. Von PilzPracht auf Funglamour, weil das moderner klang. Das Design des Schriftzugs hatte sie jedoch beibehalten. Der war so antik, dass er schon fast wieder in Mode war.

Sie drehte sich in der Tür um und betrachtete den Laden, als wäre sie eine Kundin. Das tat sie jeden Morgen, um zu prüfen, ob alles ansprechend dekoriert und ausgerichtet war. Wahrscheinlich schlich sich dennoch da und dort eine gewisse Betriebsblindheit ein, aber sie bemühte sich.

Das schönste Stück in dem Laden war der alte Tresen. Den hatte sie genauso gelassen, wie er war, nur oben drauf mit einer Glasplatte versehen, um die Unregelmäßigkeiten auszugleichen, die im Lauf der Jahre entstanden waren. Einfacher wäre es gewesen, ein anderes, nicht so putzaufwendiges Material zu verwenden. Aber sie wollte, dass die Abnutzungen sichtbar blieben. Weil sie eine Geschichte erzählten. Die Geschichte ihrer Familie.

Sie ging hinter den Tresen. Mit einem weichen Tuch wischte sie den Staub von den Tiegeln und Bauchgläsern, die dahinter in hohen Regalen aufgereiht standen. Einige Etiketten trugen ihre eigene Handschrift, andere die ihres Vaters, weitere die ihrer Großmutter. Wieder so ein Stück Tradition, das sie nicht zu brechen gewagt hatte, indem sie gedruckte Etiketten verwendete.

Gemeinsam war den Gefäßen, dass sie einen geruchsdichten Verschluss hatten. Unumgänglich bei dem Inhalt. Gruln, Kleie, Feyrak, pasteurisiertes Stroh, Klethorkot und alles andere, was Pilzkulturen Freude bereitete. Narivur und ihre Vorfahren verstanden sich bestens darauf, für jeden Kunden genau die richtigen Zutaten zu finden und sie im perfekten Verhältnis zu mischen.

Die Zielgruppe waren jene, bei denen der Bewuchs auf dem Oberschenkel noch nicht richtig entwickelt war, und jene, bei denen der Bewuchs langsam verkümmerte.

Also junge Nargan auf dem Weg zum Erwachsenwerden und alte Nargan auf dem Weg – nun ja, zum Pilzdünger.

Eines hatten alle Kunden unabhängig ihres Alters gemeinsam: Scham. Deshalb gab es drei Stoßzeiten für den Verkauf. Früh morgens, spät abends oder bei richtig schlechtem Wetter. Also immer dann, wenn wenig auf den Straßen los war und man möglichst nicht gesehen wurde, außer natürlich von anderen Kunden.

Bei diesem Problem hatte Narivur angesetzt. Sie hatte das Sortiment erweitert, damit niemand mehr verlegen um sich schauen musste, bevor er den Laden betrat, oder so tun musste, als hätte er sich in der Tür geirrt, wenn er einen Nachbarn traf. Neben den Düngemitteln bot sie nun auch Resonanz-Getränke an. Sie sorgten für ein leichtes Vibrieren des Körpers und gaben einen Energiestoß am Morgen vor der Arbeit oder auch am Abend, bevor es zu einer Feier ging.

Appetitlich wirkten sie. Schimmerten in Dunkelgrün, Hellbraun oder fast Schwarz, rochen faulig und waren zähflüssig. Aber Narivur ließ die Finger davon. Einmal hatte sie eines probiert und sich den ganzen Tag vollkommen überdreht und hektisch gefühlt. Doch darauf kam es nicht an.

Wichtig war, dass die Kunden Spornova mochten. Und das taten sie. Der Werbeslogan hatte bei den Kunden großes Aufsehen erregt: Spornova – atme nicht, brenne!

Narivur hatte einer Agentur jede Menge Geld dafür hingelegt und war total enttäuscht gewesen. Sie fand den Spruch plakativ, marktschreierisch und falsch. Niemand brannte. Man vibrierte. Doch da ihr auch nichts Besseres eingefallen war, hatte sie es damit versucht und einen Treffer gelandet.

Mittlerweile strömten die Kunden also zu jeder Zeit in den Laden, ließen sich ihren Dünger zusammenstellen und kauften jede Menge Spornova, um ihren Besuch zu rechtfertigen. Manche kamen sogar tatsächlich nur wegen dieses Zeugs.

Vielleicht sogar die nächsten Kunden, deren Schritte Narivur in diesem Moment hinter sich hörte.

Sie drehte sich um – und erstarrte.

Vor ihr stand Tolmenur. Obwohl sie lange nicht mehr im Geschäft gewesen war, erkannte Narivur sie sofort. Während ihres Studiums hatte sie nächtelang gelernt und dabei Unmengen Spornova konsumiert, um sich wach zu halten.

Irritiert war sie aber von Tolmenurs Begleitung.

Ein Wesen, einem Nargan nicht ganz unähnlich, aber unverkennbar keiner. Kein Stoßzahn, keine großen Schuppen, kein Pilzbewuchs, dafür ein Schwanz.

Sie merkte, dass sie es anstarrte, konnte aber nichts dagegen unternehmen.

»Hallo!«, sagte Tolmenur in einem lockeren Tonfall, der zu bemüht klang, um wirklich locker zu sein. »Das ist Chrekt-Yon.«

»Ist das das Fremdwesen, das dich gerettet hat? Ich hörte davon.« Narivur fühlte sich aufgekratzt und gleichzeitig benommen. Als wäre sie mitten in der Nacht geweckt worden und man hätte ihr einen Spornova eingeflößt.

»Ich bevorzuge, dass man mit mir spricht, nicht über mich«, sagte das Wesen.

»Ich bitte um Entschuldigung«, stammelte Narivur. »Es ist nur ...«

Was war nur? Sie hatte Angst, sie fühlte sich unwohl und war seltsam fasziniert. Nichts davon konnte sie aussprechen.

»Ich verstehe deine Verwirrung.« Tolmenur trat an den Tresen. »Chrekt-Yon ist ein Topsider von einem fremden Planeten. Wir kommen im Auftrag des Princidenten.«

Narivurs Schuppen legten sich flach an den Körper, und ihre Füße wurden kalt. »Und du möchtest, dass ich dir etwas empfehle, um deinen Pilzbewuchs zu fördern?« Es war der erbärmliche Versuch, die Situation auf ein ihr bekanntes Terrain zu steuern.

Und Chrekt-Yon wäre der prädestinierte Kunde für Vorher-nachher-Werbung gewesen. Seine Pilze waren so kümmerlich, dass sie mit bloßem Auge gar nicht zu erkennen waren – falls er überhaupt welche besaß.

»Nein«, sagte Chrekt-Yon. Ohne Danke. »Im Namen des Princidenten konfiszieren wir das Gebäude. Mit sofortiger Wirkung.« Er schwenkte ein Schreiben vor ihrem Stoßzahn, auf dem unverkennbar das Siegel Rahans prangte.

Das klang nicht übel. Ein Urlaub war längst überfällig. »Für wie lange, und was muss ich einreichen, damit mir der Verdienstausfall erstattet wird?«

»Für immer. Der Komplex wird abgerissen. Das Geschäft wird nicht mehr existieren. Ohne Geschäft also auch kein Verdienstausfall.«

Narivur schwindelte. Sie würgte, als hätte sie sich eine Hand puren Klethorkot in die Kehle gestopft. Sie musste sich verhört haben.

Durch die Tür wuselten Roboter herein, die ungefragt Artikel aus den Regalen in Boxen räumten. Narivur hatte immer mehr das Gefühl, zu halluzinieren. Das konnte doch alles nicht wahr sein. Nichts von dem.

»Meine Roboter räumen für dich den Laden aus. Das wird etwa fünf Minuten dauern. Entscheide dich, wo die Sachen hinsollen. Wir müssen weiter und noch nebenan Bescheid sagen.« Chrekt-Yon wandte sich zum Gehen.

Hatten diese Potsider, oder wie die hießen, kein Herz?

»Nein!«, sagte Narivur. Schrie es fast.

Seit Generationen war das Geschäft in Familienbesitz, und nun sollte sie es innerhalb von fünf Minuten räumen? Das kam gar nicht infrage.

Die Roboter waren bereits dabei, den altehrwürdigen Tresen zu zerlegen. Mit einem Tritt versuchte sie, eines der Dinger aus dem Weg zu befördern, aber der einzige Erfolg war ein schmerzender Fuß.

»Bitte, lass das«, sagte Chrekt-Yon. »Dass du den Laden verlierst, ist schlimm genug. Das verstehe ich. Lass uns verhindern, dass du zusätzlich Schaden an deiner Gesundheit erleidest.«

Damit ging er und bog direkt nebenan in die nächste Tür ein. Narivur hörte das charakteristische Klingeln der Eingangsglocke des Schuppenpolierers.

Sie starrte ihm hinterher.

Tolmenur stand mit hängenden Armen da. »Es tut mir leid. Das hätte er einfühlsamer mitteilen können.«

»Wie kannst du das zulassen?« Narivurs ganze Wut richtete sich mit einem Mal auf ihre ehemalige Kundin. Da der Tresen mittlerweile demontiert war, hielt sie nichts mehr auf, ihr einen Faustschlag auf den Stoßzahn zu verpassen – außer ihrer guten Erziehung.

Aber die Hände hatte sie vorsichtshalber schon einmal zu Fäusten geballt.

»Ich kann mir vorstellen, was das für dich bedeutet.« Tolmenur schien sich alle Mühe zu geben, einfühlsam zu sein. Doch Narivur nahm ihr das nicht ab, denn dafür merkte man ihr zu sehr an, dass sie unter Zeitdruck stand und die Angelegenheit schnellstmöglich erledigt haben wollte. »Aber bitte glaube mir, dass wir das nicht von dir verlangen würden, wenn es nicht wichtig wäre. Nicht nur für uns, sondern für den ganzen Planeten.«

Mittlerweile waren die Staugefäße sowie das ganze Inventar entfernt worden. Wie eine Horde alles vernichtender Schädlinge wuselten die Roboter nach nebenan. Kurz darauf landeten bereits die ersten Behandlungssessel auf der Straße.

»Du erwartest nicht, dass ich dir glaube«, sagte Narivur verbittert. »Du kannst weder nachvollziehen, wie es ist, ein Geschäft mit Tradition zu verlieren, noch kann es wichtig für Gren Gor sein, dass ausgerechnet diese Ladenzeile geräumt wird.«

Tolmenur warf hektisch einen Blick nach draußen. »Ich verstehe deinen Groll. Der Princident wird heute noch eine Ansprache halten und alles erklären. Mehr darf ich dir zu diesem Zeitpunkt leider nicht sagen. Aber auch wenn du mir nicht glaubst: Es tut mir wirklich leid. Du hast mich durchs Studium gebracht. Ich mochte den Laden.«

Damit lief sie hinaus, wahrscheinlich, um den Inhaber des Nachbargeschäfts genauso halb gar zu beschwichtigen, wie sie es bei Narivur versucht hatte.

Aber so leicht würde Narivur nicht klein beigeben. Und sie war überzeugt, dass es den anderen auch so gehen würde.


13.

Aufstand

 

Tolmenurs Schuppen juckten vor Unwohlsein.

Chrekt-Yon war effizient, das musste sie ihm lassen. Nur zu welchem Preis?

Er kannte die Nargan nicht, hatte keinen emotionalen Bezug zu ihnen. Jedenfalls keinen zu den Individuen. Er wollte sie lediglich vor dem Schicksal bewahren, das sein Volk hatte erleiden müssen. Und diese Absicht war aller Ehren wert. Er wusste, dass es um das Überleben des ganzen Planeten ging. Aber sie wussten das nicht. Das Ehepaar, das sie aus ihrem – zugegebenermaßen für zwei Personen viel zu großem – Haus geworfen hatten, die Ladenbesitzer, deren Hab und Gut sich vor ihr auftürmte, sie alle fühlten sich betrogen und beraubt. Und Tolmenur hatte Verständnis dafür. Sie hoffte, dass der Princident in seiner Ansprache die richtigen Worte finden würde und dass er sie bald halten würde.

Auch um die Einwohner auf den Palastvorplatz zu locken. Ihr Stoßzahn krümmte sich beinahe vor Mitleid, als sie beobachtete, wie die Hauseigentümer bleich vor Entsetzen mitansahen, wie die Roboter das Gebäude in Sekundenschnelle vernichteten und mit dem Ausheben der Baugrube begannen.

»Wir müssen einfühlsamer vorgehen«, sagte sie vorsichtig zu Chrekt-Yon.

Der studierte ein Holo, das über seinem Armgerät aufgespannt war und eine Karte von Gren Gor zeigte. Offenbar suchte er nach dem nächsten geeigneten Standort. Er sah sie nicht einmal an, als er ihr antwortete. »Freiwillig überlassen sie uns die Bauplätze ohnehin nicht. Also machen wir es kurz und schmerzlos, dann verlieren wir wenigstens keine Zeit. Außerdem sind die Gebäude alt und wahrscheinlich baufällig.«

Tolmenur sah sich um. Wie kam der Topsider darauf?

Die Stadt war historisch um die Anlagen herum entstanden, die jene hinterlassen hatten, die vor den Nargan da gewesen waren. Die Vorgänger, wie die Nargan sie nannten. Stück für Stück hatte man die Lücken dazwischen erschlossen und sich dann weiter ausgebreitet. Mit geübtem Auge konnte man die verschiedenen Epochen unterscheiden.

Harte Winkel und glatte Flächen bei den alten Gebäuden. Je runder und organischer, desto neuer. Die modernsten Fassaden zierte der Name der Bewohner aus Pilzbewuchs.

Doch Chrekt-Yon hatte kein geübtes Auge. Und selbst wenn, war es sogar für Tolmenur durch An-, Um- und Nachbauten manchmal schwer, das Entstehungsdatum auch nur annähernd zu schätzen.

Dann warf der Pilz endlich Sporen. Die Farbe!

Um optisch den Eindruck von Einheitlichkeit zu erzeugen, war ganz Gren Gor in Rot gestrichen. Die Nordunion bevorzugte ein blaustichiges Rot, während die Südunion zu einem höheren Orangeanteil tendierte.

Gemeinsam war ihnen, dass die Farbe mit der Zeit ausbleichte und damit den Anschein eines alten Gebäudes erwecken konnte. Mehrere Trupps waren ständig damit beschäftigt, nachzustreichen. Wenn sie in ihrem Bereich einmal durch waren, begannen sie von vorn.

Es gab nur zwei Ausnahmen: den Palast und die Heldennadel.

Der Palast bestand aus roten Materialien und musste daher nie nachgestrichen werden. Und die dunkle Farbe der Heldennadel wurde immer bereits dann aufgefrischt, wenn auch nur der Anflug eines Ausbleichens sichtbar wurde. Das war ein Brauch aus früheren Zeiten, in denen man geglaubt hatte, mit der Farbe der Nadel verblasste auch die Macht des Princidenten.

Die enteigneten Nargan hatten offenbar das Trauerstadium des Leugnens verlassen, was angesichts des Häuserabrisses auch keinen Sinn mehr ergeben hätte, und waren direkt zum Zorn übergegangen. Und der richtete sich direkt auf Chrekt-Yon und Tolmenur. Wer konnte es ihnen verdenken? Wie ein wütender Mob kamen sie direkt auf die beiden zu. Doch schon waren Roboter zur Stelle. Kleiner als jene, die mit den Bauarbeiten beauftragt worden waren. Und sie bewegten sich flink auf vier Beinen.

»Nur schießen, wenn es notwendig ist!«, rief Chrekt-Yon laut genug, dass auch die Nargan es hören mussten. Von einem Moment auf den anderen wechselten sie die Richtung, als hätten sie eigentlich ohnehin vorgehabt, direkt zum Palast zu laufen und nur kurzzeitig unter Koordinationsproblemen gelitten.

Tolmenur war es recht. Sollte Rahan doch gezwungen werden, seinem Volk endlich die Wahrheit zu sagen. Er konnte sich um ihre Unzufriedenheit kümmern und sie und Chrekt-Yon um ihre Rettung.

»Nur weil die Fassaden blass sind, sind sie nicht alt«, nahm Tolmenur den vorherigen Gedanken wieder auf.

Endlich sah Chrekt-Yon auf. »Nicht?«

»Nein. Es bedeutet nur, dass der Auffrischungstrupp bald wieder kommt.« Sie zeigte auf zwei sich aneinanderschmiegende Bauten, die nach dem Abriss der Ladenzeile hinter der schon beachtlich tiefen Baugrube sichtbar geworden waren: einen rechteckigen Klotz, aus dem eine Kugel auszuwuchern schien. »Grobe Regel: je eckiger, desto älter. Je runder, desto neuer. Hier haben wir ein perfektes Beispiel, wie eines der ältesten Bauwerke mit einem modernen erweitert wurde.«

»So ist das also.« Chrekt-Yon widmete sich gleich wieder seinem Armgerät, gab einen Befehl ein, woraufhin die hervorgehobenen Bereiche auf dem Stadtplan wanderten.

Tolmenur war alles andere als eine militärische Expertin. Dennoch irritierte sie sein Vorgehen. Und als Bürgin fand sie, dass sie ein Recht darauf hatte, dass ihre Fragen beantwortet wurden.

»Warum konzentrieren wir uns auf alte Bauten?«, fragte sie.

Dass sie das Wort wir verwendete, war ein Trick, den sie im Studium gelernt hatte. Damit sollte dem Gesprächspartner suggeriert werden, dass man ihm keinen Vorwurf machte, sondern sich selbst mit in der Verantwortung sah. Derlei Streitvermeidungsstrategien waren unumgänglich auf engem Raum, wie beispielsweise einer Raumstation.

»Weil man auf alte Bauten besser verzichten kann«, antwortete er knapp. »Sie sind – alt. Irgendwann müsste man sie ohnehin erneuern.« Ein Mitglied seiner Mannschaft, dem kurzen Kopfflaum nach zu urteilen ein Mann, winkte ihn zu der Baugrube. »Ich muss zu Can.« Damit ließ er sie stehen.

Wieder so ein Missverständnis, von dem Chrekt-Yon aber nichts wissen konnte. Tatsächlich waren die Gebäude, die bereits seit Jahrtausenden standen, häufig viel stabiler als die neuen. Dafür gab es zwei Gründe. Der erste war, dass man immer mehr zu sparen versuchte. Geld und Ressourcen. Deshalb wurde insgesamt weniger Material verwendet, was auf Kosten der Haltbarkeit ging. Tolmenur hatte das nie verstanden.

War es nicht besser, einmal zu bauen und dafür richtig, als nur auf kurze Sicht zu planen und das Problem dann nachfolgenden Generationen zu überlassen?

Der zweite Grund war, dass sich die neuen Häuser dort einfügen mussten, wo Platz war. Dieser Umstand gepaart mit der Mode, Rundungen statt Winkel zu bauen, hatte mitunter fatale Auswirkungen auf die Statik.

Doch irgendwie war es ihr unangenehm, das zu erwähnen. Tolmenur hatte das Gefühl, ihr Volk damit schlecht dastehen zu lassen. Insbesondere, wo Chrekt-Yon und seine Begleiter den Nargan ohnehin so weit voraus waren. Auf ihn mussten sie wirken wie auf Tolmenur die Reliktlinge, die in kleinen Konklaven meist an Pilzseen lebten und sich jeglicher Technik verweigerten.

Laute Stimmen rissen sie aus ihren Gedanken. Bei der Grube schien es einige Aufregung zu geben. Sie überlegte einen Moment, erst einmal abzuwarten. Sie wollte nicht weiter zwischen die Fronten geraten als notwendig. Aber dann siegte ihre Neugier.

»Wusstet ihr davon?« Chrekt-Yon züngelte über seine Lippen. Es kam ihr aufgeregt, vielleicht sogar nervös vor.

Hatten sie etwas Gefährliches gefunden? Etwas, das das Vorhaben vereiteln könnte und damit direkt zu Gren Gors Vernichtung führen würde?

Mit kribbelndem Stoßzahn neigte sie ihren Oberkörper über das ausgehobene Loch – und war erleichtert. Die Roboter schaufelten gerade eine ganze Ladung Blitzsplitter aus einem Schacht.

Insgesamt war die Grube viel tiefer, als sie erwartet hatte. Was waren das für Waffen, wenn sie so ein Fundament benötigten? Nun ja, fiel ihr ein, Waffen, die Raumschiffe im All abwehren sollten.

»Die Steine sind harmlos«, teilte sie Chrekt-Yon mit. »Aber ziemlich hübsch. Wir haben nur keine Verwendung für sie.« Es erfüllte sie mit ein wenig Stolz, dass sie dem großen Abenteurer nun auch mal etwas erzählen konnte.

»Ihr habt keine Verwendung für sie?« Can hielt sich den Bauch und stieß eine Art keuchenden Atem aus. »Ich fasse es nicht.« Er klopfte sich auf den Schenkel.

Ob ihm nicht wohl war?

Ein Blick Chrekt-Yons reichte aus, und die Zuckungen Cans stoppten und er entfernte sich, wohl um die Roboter anzuleiten.

Chrekt-Yon neigte den Kopf und sah sie eindringlich an. »Ihr wisst, dass es bei euch Hyperkristalle gibt, habt aber keine Ahnung, was ihr mit ihnen anstellen sollt?«

»Hyperkristalle? Bei uns heißen sie Blitzsplitter.« Dass ihre Antwort erbärmlich war, merkte sie selbst. Aber was hätte sie sagen sollen? Noch einmal bestätigen, dass sie offenbar eine wichtige Eigenschaft der Steine übersehen hatten?

»Das ist wie ein Wink des Schicksals«, sagte Chrekt-Yon. »Hyperkristalle sind selten. Wir brauchen sie aber für die Waffen und haben somit genügend Nachschub. Wir werden Minenschächte bauen. Das trifft sich wirklich sehr gut.«

Tolmenur hatte keine rechte Idee, wie Steine Energie liefern konnten, aber sie hatte beschlossen, ihm zu vertrauen, ja sogar für ihn zu bürgen. Wenn er also zufrieden war, war sie es auch.

Hinter ihr erklangen aufgeregte Stimmen. Sie drehte sich um und sah, dass eine Gruppe Nargan auf Can einsprach. Den Wortfetzen nach, die sie aufschnappte, handelte es sich dabei um die Bewohner des Straßenzugs, die nun auch fürchteten, ihre Häuser zu verlieren.

»Ich wünschte, ich könnte Rahans Rede hören«, sagte Tolmenur mehr zu sich selbst. »Dann könnten wir uns auf seine Worte berufen und den Nargan endlich begreiflich machen, wie wichtig ihre Kooperation ist.«

»Gute Idee«, erwiderte Chrekt-Yon. »Wir nehmen die Space-Jet.«

 

*

 

Auf dem Regierungsvorplatz drängten sich die Nargan Schulter an Schulter. Nur um die Heldennadel war respektvoll ein Kreis gebildet worden. Zu einen, weil man sie nur zu besonderen Anlässen berührte, zum anderen, weil sich wohl niemand von ihr die Sicht versperren lassen wollte.

Chrekt-Yon flog den hintersten Teil des Platzes an, wo keine Nargan standen, weil die alle nach vorn drängten. Als er die Space-Jet absenkte, drehten sich fast alle Köpfe nach ihnen um. In diesem Moment fühlte sich Tolmenur peinlich berührt, weil sie und Chrekt-Yon für sie die Bösewichte waren. Sie hoffte inständig, dass sich das nach der Ansprache ändern würde. Vielleicht würden sie sogar als Helden betrachtet werden. Eigentlich zu Recht.

Nur wenig später trat Rahan auf den Balkon des höchsten Turmes. Chrekt-Yon tippte auf das Holo, und schon vergrößerte sich der Bildausschnitt. Es wirkte, als schwebte die Space-Jet unmittelbar vor dem Gesicht des Princidenten. Beeindruckend. Aber nicht das, was Tolmenur sehen wollte.

»Kannst du das so einstellen, dass wir auch die Reaktionen sehen können?«, bat sie.

Chrekt-Yon kam dem Wunsch nach.

»Bürgerinnen und Bürger«, hob Rahan an. Er war nicht der beste Sprecher und würde es wahrscheinlich auch nie werden. Er wirkte immer etwas unsicher. So, als versteckte er sich auf dem hohen Balkon, wohingegen sein Vater stets eine Aura bis in die hinterste Reihe verbreitet hatte. »Eine fremde Macht aus dem All bedroht uns. Aber ich habe dafür gesorgt, dass wir ihr entgegentreten können und sie abwehren werden.«

Tolmenur warf einen verstohlenen Blick hinüber zu Chrekt-Yon. Wenn er über die Darstellung Rahans verärgert war, ließ er es sich nicht anmerken.

»Seid also gewiss«, fuhr der Princident fort, »dass euch kein Leid widerfahren wird. Dafür ist es nur notwendig, mit Tolmenur und ihrem Begleiter vollumfänglich zu kooperieren. Egal, was sie von euch verlangen.«

Tolmenur ging davon aus, dass Rahan Chrekt-Yons Namen nicht genannt hatte, weil er in den Verhandlungen schon mehrmals über die Aussprache gestolpert war. Doch auch darüber, nur der Fremde genannt zu werden, verzog der Topsider keine Miene.

Rahan sah erwartungsvoll in die Menge. War das etwa schon das Ende seiner Rede? Die anderen Nargan schienen genauso irritiert wie Tolmenur.

Vereinzelt erklang das zustimmende Geklapper von Stoßzähnen, die auf Schuppen stießen. Wahrscheinlich von Jubelnargan, die aus den Reihen des Princidenten strategisch unter die Menge gemischt worden waren.

Die hauptsächliche Reaktion waren jedoch ratlose Blicke und verärgert zusammengekniffene Augen.

Dass er keine wirkliche Überzeugungsarbeit geleistet hatte, merkte wohl auch Rahan. Er ließ die Hände sinken und trat einen Schritt zurück, um Platz für seinen Sekretär zu machen.

Dessen Stimme war kräftiger, und er wirkte selbstsicherer. »Ihr habt euer Oberhaupt gehört. Die Gefahr ist real, aber gemeinsam stellen wir ihr uns mutig entgegen. Die Schale hält, das Herz wacht. Wer kooperiert, dem ist der Dank aller sicher, und wir werden dafür sorgen, dass niemand obdachlos bleibt. Wer die Rettung Gren Gors zu verhindern versucht, dem drohen Strafen. Wir stehen zusammen, Schuppe an Schuppe.«

Stille.

Langsam brandete Stoßzahngeklapper auf. Erst zögerlich, dann lauter, bis es schließlich keinen Nargan mehr zu geben schien, der nicht einstimmte. Außer Tolmenur in der Space-Jet, einem scheibenförmigen Beiboot der HOFFNUNGSSCHIMMER.

Der Zusatz des Sekretärs hatte ein Wirgefühl erzeugt und gleichzeitig die Drohung ausgesprochen, was Querulanten zu erwarten hatten. Das war für die Mission sicher hilfreich. Dennoch hatte sie eine flammendere Rede ihres Princidenten erwartet.

Sie drehte den Kopf zum Pilotensessel, um Chrekt-Yons Reaktion zu sehen. Doch der Sessel war leer.

Tolmenur hatte das Treiben auf dem Platz so angespannt verfolgt, dass ihr gar nicht aufgefallen war, dass der Topsider gegangen war.

Sie erhob sich ebenfalls und schlurfte in den hinteren Bereich der Space-Jet.

Als sie Chrekt-Yons Stimme hörte, blieb sie stehen. Er hörte sich anders an als sonst. Wahrscheinlich, weil er eine andere Sprache sprach. Vermutlich die seiner Heimat.

Tolmenur blieb einen Moment lang stehen. Nicht, weil sie lauschen wollte. Ohne den eingeschalteten Übersetzer verstand sie ohnehin nichts von dem, was er sagte. Aber die Wissenschaftlerin in ihr war neugierig, wie sich die fremden Worte anhörten.

Irgendwie hart. Seltsam abgehackt. Nicht wie der Wind in Höhlen, sondern wie Regen, der auf Metall fällt.

Dann schrak sie zusammen. Denn zwei Wörter hatte sie doch verstanden.

Perry Rhodan. Der Name des bösen Oberterraners.


14.

Die Sache mit dem Vertrauen

 

Man sagt, man fühle sich bereit zu etwas. Dabei ist das kein Gefühl, sondern eine Entscheidung. Man entscheidet, dass man bereit ist, und dann fühlt man sich auch so.

Ähnlich ist es mit dem Vertrauen. Man entscheidet sich, jemanden zu vertrauen. Und Tolmenur hatte sich entschieden, Chrekt-Yon zu vertrauen. Ihr Leben und das Schicksal ihres ganzen Planeten in seine Hände zu legen.

Und zu diesem Entschluss stand sie. Nicht nur, weil ihr ohnehin keine andere Wahl blieb.

Dennoch pochte ihr Puls aus nicht nachvollziehbaren Gründen, während sie in der Kommandozentrale darauf wartete, dass er sein Gespräch beendete.

Endlich kam er zu ihr.

»Bitte entschuldige, aber ich habe nach dir gesucht und dabei einen Teil deines Gesprächs mitbekommen«, sagte sie.

Chrekt-Yon verengte die Augen. War er wütend, weil sie gelauscht hatte?

Schnell stellte Tolmenur klar, dass das nicht der Fall gewesen war. »Ich habe eigentlich nichts verstanden, außer dass es um Perry Rhodan ging. Hast du neue Informationen?«

Die Miene des Topsiders entspannte sich, aber nur für einen Augenblick. »Ich habe mit meiner Verbündeten Cassandra gesprochen. Perry Rhodan ist auf dem Weg. Wir haben nicht mehr viel Zeit. Also lass sie uns nutzen.«

 

*

 

Chrekt-Yon verlor keine Zeit. Seine Roboter arbeiteten unermüdlich, weil Roboter weder Schlaf noch eine Pause brauchten.

Und er hielt so gut mit, dass sich Tolmenur unwillkürlich fragte, ob unter der Haut des Topsiders auch Technik steckte.

Erst als er Anzeichen von Müdigkeit zeigte, zunehmend gereizt wurde und sogar eine konfiszierte Flasche des energiespendenden Getränks Spornova probierte, das Tolmenur durchs Studium gebracht hatte, verwarf sie den Gedanken.

Immer mehr hatte sie sich in die Rolle der stillen Beobachterin zurückgezogen. Er brauchte ihre Ratschläge nicht. Meistens wollte er sie nicht einmal hören. Also verstummte sie. Aber nur äußerlich.

Im Inneren wurden ihre Zweifel immer lauter.

Der Widerstand der Bevölkerung war nicht verklungen. Es herrschte Einigkeit, dass es richtig war, die Waffen aufzustellen und dass alle mithelfen mussten, sich gegen die Terraner zu wehren – aber nur solang, bis es einen selbst traf.

Wenn sie an ihr eigenes Haus dachte, war Tolmenur vollkommen ruhig. Sie besaß eine Wohnung in einem Komplex, der einer Pilzkolonie nachempfunden war. Die runden Einheiten thronten auf Masten, sodass sie wie Pilzköpfe wirkten. Alle unterschiedlich hoch, damit man den Nachbarn nicht in die Privaträume sehen konnte.

Ihre Eltern wohnten in einer ähnlichen Anlage; und auch um sie fürchtete Tolmenur nicht. Vielleicht war es Überheblichkeit, anzunehmen, sie und ihre Familie wären sicher. Im Moment jedoch konzentrierte sich Chrekt-Yon weiter auf eckige Altbauten. Damit war ihre Siedlung sicher – ebenso wie alle Gebäude der Südunion. Was sich irgendwie ungerecht anfühlte.

Offenbar hofften auch alle anderen Nordunionler, das Schicksal des Abrisses möge an ihnen vorbeigehen. Wenn ihr Grund und Boden dann aber ausgewählt wurde, war die Verzweiflung groß. Mehrmals hatten die Gardisten eingreifen müssen.

Chrekt-Yon hatte versichert, dass die Roboter das Problem ebenfalls lösen könnten, aber Tolmenur wollte gar nicht herausfinden, wie die Lösung von bewaffneten, unemotional handelnden Maschinen ausgesehen hätte.

Tolmenur hatte Mitleid und Verständnis. Viele Nargan verloren, wofür sie ihr Leben lang gearbeitet hatten. Blieb nur zu hoffen, dass der Princident anschließend wirklich für eine angemessene Entschädigung sorgte – und dass es den Planeten dann überhaupt noch gab.

In beeindruckender Geschwindigkeit entstanden die ersten Waffen. Riesige Türme, deren Anblick allein bereits einschüchternd war. Dunkles Metall, konstruiert, um zu töten. Es machte Tolmenur wütend, dass ihr friedliches Volk dazu gezwungen wurde, zu solchen Mitteln zu greifen. Wieso konnte Gewalt nur mit Gewalt bekämpft werden?

Die Baugruben rissen Wunden in den Planeten. Tiefe Wunden.

»Wir brauchen die Hyperkristalle«, hatte Chrekt-Yon argumentiert, als Tolmenur ihn darauf angesprochen hatte. »Deshalb graben wir so tief. Je mehr Vorkommen wir finden, desto weniger Transportschächte müssen wir graben.«

Und das hatte in dem Moment schlüssig für sie geklungen. Aber je mehr sie die Rolle der Beobachterin übernahm, desto mehr Zeit hatte sie, ihre Gedanken zu sortieren.

Ihr kam das Argument immer noch plausibel vor. Schließlich lieferten die Steine die Energie für die Waffentürme. Aber ... ja, was aber? Irgendwas zog in ihrem Hinterkopf, wenn sie darüber nachdachte. Sie bekam es nur nie richtig zu fassen. Immer, wenn sie kurz davor war, entglitt es ihr.

Wieder stand sie an einer besonders tiefen Baugrube. Kurz zuvor war an der Stelle eine Schule gewesen. Ihre damalige Schule. Ein ehrwürdiges Gebäude. So alt, dass es so eckig wie ein Kasten gewesen war. Kein moderner Architekt würde sich noch trauen, so einen Entwurf zu präsentieren.

Vielleicht würde sich das zukünftig ändern. Chrekt-Yon hatte so viele alte Gebäude abgerissen, dass es vernünftig wäre, in Zukunft Gebäude im alten Stil zu errichten, um die optische Balance wieder herzustellen.

Aus dem Nichts traf sie die Erkenntnis. Endlich wurde ihr klar, was sie an seiner Erklärung zur Tiefe der Aushebungen gestört hatte.

Bei der ersten Grabung hatte er gar nicht gewusst, dass er Hyperkristalle finden würde.

 

*

 

Tolmenur kam vorerst nicht dazu, Chrekt-Yon erneut zur Rede zu stellen. Er hatte den Princidenten zu einem Funktionstest einer der Waffentürme eingeladen. Die Anspannung, auch in ihr, war groß.

Rahan betrat mit seinem Gefolge die in der Nähe gelandete HOFFNUNGSSCHIMMER. Wirklich majestätisch wirkte er dabei nicht. Eher, als müsste sein Sekretär ihn ins Innere schieben.

Chrekt-Yon saß auf dem Pilotensessel, der Princident nahm daneben Platz. Auf dem Sessel, der beim Anflug auf Gren Gor noch Tolmenurs gewesen war. Sie selbst stellte sich hinter die beiden und sah über deren Schultern auf das Holo.

Die Gardisten bemühten sich, in Würde aufrecht nebeneinander zu stehen. In Wahrheit aber drängelten sie sich, weil jeder gute Sicht haben wollte.

Chrekt-Yon hatte dieses Ambiente gewählt, weil sie so auf dem Holo verfolgen konnten, was im All geschehen würde. Das also, was dem normalen Beobachter verborgen bliebe.

»Die Waffe lädt«, berichtete Chrekt-Yon.

Das über dem Kommandopult aufgespannte Holo zeigte eine Ansicht des Alls. Gren Gor und der Bleiche Verfolger waren als Orientierungspunkte abgebildet. Ein heller Punkt flog dazwischen.

Chrekt-Yon deutete mit einer Kralle darauf. »Das sind die Überreste eurer Station. Sie wird langsam von der Schwerkraft des Planeten angezogen und stürzt früher oder später unkontrolliert ab, weil sie nicht vollständig verglühen wird. Das wäre gefährlich.« Er wandte sich Rahan zu. »Das wäre ein perfektes Ziel für unseren Test, oder?«

Der Princident wiegte nachdenklich den Kopf. »Ich denke, das wäre ein perfektes Ziel, zumal es sonst eine Gefahr für uns darstellt.«

Tolmenur war es unangenehm, wie unbeholfen Rahan wirkte und dass er nur wiederholte, was Chrekt-Yon gesagt hatte.

Aber der Topsider überspielte das diplomatisch. »Du hast recht. So machen wir es.«

Mit geschickten Handbewegungen, die an die eines Pilzprüfers erinnerten, markierte er die Stationsüberreste mit einem roten Punkt. Die Ansicht im Holo teilte sich, sodass sowohl die Waffe als auch die Station zu sehen waren. Der ganze Turm wummerte, als er den Betrieb aufnahm. An der Geschützmündung meinte Tolmenur einen kurzen Lichtblitz zu sehen. Gleich darauf löste sich die Station im All anscheinend auf. So, wie Tolmenur es bereits bei den Flugkörpern der Südunion erlebt hatte.

Dass das auch über eine so weite Distanz funktionierte, beeindruckte sie. Und es schenkte ihr Hoffnung.

Was immer Chrekt-Yon noch für ein Ziel verfolgte. Sicher war, dass er jedenfalls auch sein Versprechen hielt.

Das Problem mit den Terranern würde sich lösen – indem sie sich auflösten.


15.

Waffe? Welche Waffe?

 

Bevor er mit seinen Gardisten abgezogen war, hatte der Princident Chrekt-Yon zu der gelungenen Vorführung gratuliert. Oder vielmehr hatte er sich selbst zu der klugen Entscheidung gratuliert, den Topsider beauftragt zu haben.

Chrekt-Yon hatte diesen Affront ebenso überspielt, wie die anderen zuvor. Er hatte Rahan die Hand gereicht, wie er es zur Besiegelung der Vereinbarung schon einmal getan hatte. Allerdings hatte er ihm dieses Mal im Anschluss tatsächlich auch einen Gegenstand übergeben. Und zwar eines der Armgeräte, wie Chrekt-Yon selbst eines trug.

»Keine Sorge«, hatte er gesagt. »Die Bedienung ist ganz einfach. Die einzige Funktion, die bei dem Gerät freigeschaltet ist, dient zur Kommunikation mit Mupply oder mir. Mupply ist mein Bordpositroniker und wird vom Palast aus die Waffentürme mittels Positronik bedienen.«

Der Princident hatte das Armband mit spitzen Fingern gegriffen, als hätte er Angst vor der Technik, und es direkt an seinen Sekretär weitergereicht. Immerhin sagte er: »Danke.«

Erst, als sie allein waren, ließ sich Chrekt-Yon in den Sessel gleiten.

Tolmenur glaubte, ihm die Erschöpfung anzusehen. Vielleicht wirkten seine Augen aber auch einfach wässriger und seine Haut fahler, weil sie glaubte, dass er sich bei all der Arbeit vollkommen verausgabt haben musste. Ihre Kraft jedenfalls ging zusehends zu Neige.

»Warum hast du niemandem gesagt, dass du auch nach dieser alten Waffe suchst und sie vor den Terranern finden willst?«, fragte sie ihn ohne Umschweife. Ein besserer Moment, um dieses Thema aus dem Weg zu räumen, würde sich nicht ergeben, hatte sie entschieden.

Und genau das war es, was sie wollte: es aus dem Weg haben. Sie wollte, dass er ihr eine Antwort gab, die sie glauben konnte. Denn wenn er sich als Lügner herausstellen sollte, was wäre dann noch alles gelogen? Er würde ihrem Vertrauen in ihn und die Rettung Gren Gors damit vollständig den Boden entziehen. Und das durfte nicht passieren.

Er hob den Kopf, schien ... erstaunt? Irritiert? Verärgert? »Wir haben das besprochen. Es war sogar deine Idee, dass ich die Waffe vor den Terranern finden soll.«

Tolmenur fühlte sich, als hätte er ihren Stoßzahn in Eiswasser getaucht. »Ich wollte, dass du danach suchst und den Terranern dann glaubhaft versicherst, dass sie bei uns nicht finden, was sie suchen. Ich meinte doch nicht, dass du den Planeten umwälzen und alte Bauten abreißen sollst!«

»Anders geht es nun mal nicht.« Chrekt-Yon erhob sich. Nun wirkte er gar nicht mehr müde oder abgeschlagen. »Und ich versichere dir, meine Methode ist sanfter als die der Terraner.«

Darauf konnte sie, nach all dem, was sie gesehen hatte, kaum etwas erwidern. Also blieb sie stumm.

Erst nachdem das Schweigen unangenehm geworden war, sagte Chrekt-Yon: »Was wisst ihr über jene, die vor euch da waren?«

»Im Grunde nichts.« Sie sprach leise. »Alle paar Jahre wird eine neue Theorie durch die Medien gejagt, weil wenig belastbare Informationen natürlich zum Spekulieren einladen. Als Letztes hat sich eine eigentlich berühmte Archäologin namens Melatmir ihren Ruf ruiniert, indem sie behauptete, die Vorgänger hätten die Intelligenz der primitiven Nargan-Vorfahren künstlich erhöht, um sie zu Sklaven zu machen. Ihre seriösen Kollegen haben sofort vehement widersprochen, Leichtgläubige haben sie dafür auf ein Podest gestellt. Was sie beim ganzen Volk erreichte, war, dass die Angst vor einer Invasion und Versklavung verstärkt wurde.«

Chrekt-Yon betrachte sie einen Moment und sagte dann: »Wenn es die Waffe gibt, stammt sie nicht von euch, sondern von euren Vorgängern. Ob diese Melatmir Beweise für ihre Theorie hat, weiß ich nicht. Genauso gut kann es sich um ein Nomadenvolk gehandelt haben, das von Planet zu Planet wanderte. Vielleicht hatten sie auch vergeblich gehofft, bei euch wertvolle Ressourcen schöpfen zu können. Oder eine Katastrophe hat sie ausgelöscht. Ein Meteoriteneinschlag beispielsweise.«

Er kratzte sich mit der Kralle am Kinn. »Irrelevant. Wichtig ist, dass die Waffe eigentlich kein Bestandteil eurer Bauten sein kann – falls sie denn überhaupt existiert.«

Die Pause zwischen den Sätzen hatte lange gedauert. Zu lange.

Er glaubt auch, dass es die Waffe wirklich gibt, wurde Tolmenur in diesem Moment klar. Bisher hatte sie angenommen, dass sie beide davon ausgingen, dass das natürlich nicht der Fall war. Genau wie die Terraner. Deshalb hilft er uns.

Aber war das schlimm? Oder war es nicht vielleicht sogar besser, wenn er das verdammte Ding fand und wegschaffte? Die Terraner würden ihnen in ihrer blinden Wut doch wahrscheinlich ohnehin nicht glauben. Wie sollte man die Nichtexistenz von etwas beweisen? Selbst wenn die Nargan sie vertreiben konnten, würden sie vielleicht zurückkommen, um den Planeten selbst noch einmal zu durchsuchen.

Sie beschloss, dass es wirklich das Vernünftigste war, wenn Chrekt-Yon, ihr Verbündeter, die Waffe fand und fortschaffte. Sollten die Terraner ihm getrost folgen. Er war beweglich und würde ihnen immer einen Stoßzahn voraus sein.

Langsam hatte Tolmenur wieder das Gefühl, festen Boden unter den Füßen zu haben. Alles lief immer noch nach Plan. Dann mussten eben noch ein paar Altbauten abgerissen werden. Das machte den Giftpilz nicht giftiger.

»Ich stimme dir zu«, sagte sie. »Lass uns die Waffe finden. Wo willst du als Nächstes suchen?«

»Wie wäre es mit dem großen Turm, von dem aus man den Regierungspalast sehen kann?«

»Unser Besinnungstempel? Nein! Das kommt gar nicht infrage. Der ist heilig!«

»Von mir aus. Dann sag mir doch mal: Wie alt ist eigentlich der Regierungspalast?«

»Das kannst du nicht tun!«


16.

Ankunft

 

»Der Regierungspalast ist nach der Heldennadel das wichtigste Bauwerk für uns.« Tolmenur merkte selbst, wie die Emotionen sie überwältigten. Sie klang jämmerlich, beinahe weinerlich. Aber allein der Gedanke, wie Chrekt-Yon den Regierungspalast dem Boden gleichmachen würde – nur um dann doch nichts zu finden –, ließ ihr die Schuppen krümmen. »Du kannst ihn nicht abreißen. Das würde auch der Princident niemals dulden.«

Dass Rahan Chrekt-Yon gegenüber nicht gerade als selbstbewusstes Regierungsoberhaupt aufgetreten war, änderte nichts daran, dass er das politische Amt innehatte und ihm somit die ganze Macht der Garde zur Verfügung stand.

Eine Macht, fiel Tolmenur ein, die gegen die Waffen Chrekt-Yon wohl kaum etwas würde ausrichten können.

Dennoch wurde dessen Gesichtsausdruck sanfter. Die Augen entspannten sich und er senkte die Schnauze ein wenig. »Natürlich, natürlich. Das war nur ein spontaner Einfall. Aber vermutlich hast du recht. Ich würde mir nur den Unmut deines Volkes zuziehen. Wir werden erst mal andere Möglichkeiten ausschöpfen.«

Er verließ die HOFFNUNGSSCHIMMER und übergab sie absprachegemäß wieder an die fünf Nargan, die per Hypnoschulung für ihre Benutzung ausgebildet worden waren. Darunter auch Drelunor und Kurenal. Sie grüßten Tolmenur schüchtern, als sie hinter Chrekt-Yon die Rampe hinunterging. Offenbar war es den beiden selbst unangenehm, dass ihnen die Ehre der Pilotenausbildung zuteilgeworden war und nicht ihr.

Aber dafür hatte sie in diesem Moment keinen Kopf. Ihre Gedanken kreisten um etwas anderes: Obwohl sie ihr Ziel erreicht und Chrekt-Yon überzeugt hatte, den Regierungspalast zu meiden, irritierte seine plötzliche Einsicht sie.

Sie war zu schnell gekommen.

Denn eigentlich war es objektiv gesehen plausibel, dort zu suchen. Wäre es nur irgendein Gebäude, hätte Tolmenur das vermutlich sogar selbst vorgeschlagen. Dass ihre Argumente bei dem Topsider verfangen hatten, musste also einen anderen Grund haben. Einen, den sie noch nicht kannte.

Sie folgte ihm. Draußen herrschte Gedrängel. Offenbar hatte sich zu den Zuschauern herumgesprochen, dass der Test erfolgreich absolviert worden war, auch wenn die das Geschehen im All nicht hatten verfolgen können.

Nach und nach löste sich die Menge um den Geschützturm auf. Die Stimmung war ausgelassen. Vereinzelte Wortfetzen drangen zu Tolmenur durch. Gerade die jungen Nargan überboten sich in ihren Beschreibungen, wie die neuen Waffen Gren Gors den Terranern den Stoßzahn stutzen würden. Dabei hatte doch nie jemand gesagt, dass die überhaupt einen hatten.

Selbst in dem Getümmel war Chrekt-Yon leicht auszumachen, weil sich die Menge respektvoll um ihn teilte. Er sprach in sein Armgerät.

Tolmenur war es egal, ob sie unhöflich war oder nicht. Sie stellte sich direkt vor ihn und umfasste mit beiden Händen den Stoßzahn, um ihm zu zeigen, dass sie ein wichtiges Anliegen hatte.

Offenbar war das eine Geste, die er verstand, denn er beendete das Gespräch und sah sie an. »Wir hatten das doch geklärt. Wir verschonen den Palast, solang es möglich ist.«

»Warum?«

»Weil du es gesagt hast.«

Tolmenur trat einen Schritt auf ihn zu. Sie standen beinahe Stoßzahn an Schnauze. Sie senkte ihre Stimme, damit niemand mithören konnte. Aber in der allgemeinen Aufregung achtete ohnehin niemand groß auf die beiden. »Meine Argumente waren aber nicht überzeugend! Du hast bei deiner Ausrüstung keinen Grund, dich vor der Garde zu fürchten. Und wenn du in Ungnade fallen solltest, kann dir das egal sein. Du kannst jederzeit damit drohen, einfach deine Sachen zusammenzupacken und uns unserem Schicksal zu überlassen. Dann sollen die Terraner eben nach dem suchen, was sie haben wollen. Das ist dann nicht mehr dein Problem.«

Chrekt-Yon schüttelte den Kopf. »Was soll das werden? Untergräbst du gerade deine eigene Argumentation, damit ich den Palast doch abreiße?«

»Ich sage dir, was los ist: Wir und die Waffe, wir sind nur Mittel zum Zweck. Du verfolgst in Wahrheit ein ganz anderes Ziel! Und bis du das erreicht hast, könntest du deine Drohung, uns zu verlassen, nicht verwirklichen. Deshalb scheust du den Konflikt mit Rahan um seinen Palast. Ist es nicht so?«

Er zögerte. Sie glaubte schon, er würde alles abstreiten und es als Gedanken abtun, die ihr Gehirn unter Schlafmangel fabrizierte. Dass sie übermüdet und gereizt war, stand schließlich außer Frage. Doch er überraschte sie.

»Du hast recht. Was ich gesagt habe, ist alles wahr. Die Terraner kommen, und sie wollen euch angreifen. Sie wollen etwas von eurem Planeten, das in ihren Händen eine Waffe wäre. Aber ich erhoffe mir auch, etwas zu finden. Etwas, das für mich und meine Mission nützlich wäre.«

»Deine Mission, die Terraner endgültig zu stoppen?« Tolmenur entspannte sich. Sie ließ die Hände sinken, mit denen sie schmerzhaft verkrampft den Stoßzahn umklammert hatte.

»Ich weiß, ich hätte es dir eher sagen sollen. Es tut mir leid. Ich bin in meinem Leben oft hintergangen und ausgenutzt worden. Das hat mich misstrauisch gemacht. So sehr, dass ich manchmal nicht weiß, wem ich überhaupt vertrauen kann.«

Er nahm ihre Hand. Ein wohliges Kribbeln breitete sich bis in ihre Schulter aus. »Du hast mir vertraut, und ich hätte das längst zurückgeben sollen. Du hast es dir verdient.«

Er ließ ihre Hand los und sah auf sein Armgerät. Seine Augen weiteten sich. »Ich verspreche, dass ich dir alles erkläre, sobald wir Zeit dafür haben. Aber jetzt haben wir andere Sorgen. Die Terraner sind da.«

 

*

 

Es fühlte sich unwirklich an. Wie ein Albtraum, den man mehr fühlte als tatsächlich erlebte und dessen erdrückende Wirkung man selbst nach dem Aufwachen nicht ganz loswurde.

Chrekt-Yon ließ sich von der Besatzung des Kugelraumers auf den aktuellen Stand bringen, Tolmenur teilte diese Informationen via Funk mit dem Sekretär, der sie an den Princidenten weitergab.

Die Aufregung war groß, die Datenlage noch verworren. Unumstößliche Tatsache war, dass zwei riesige Raumschiffe am Systemrand aufgetaucht waren. Das eine kugel-, das andere zylinderförmig.

»Das sind genau die Spezifikationen moderner terranischer Raumschiffe«, teilte Chrekt-Yon Tolmenur mit.

Danach verstand sie nichts mehr.

Die HOFFNUNGSSCHIMMER legte einen Gewaltstart hin, der die Triebwerke aufkreischen ließ. Offenbar hatten die Gardisten aus dem Palast parallel zu dem Gespräch mit Tolmenur eine Anweisung erhalten. Nur, was für eine?

Während der Lärm abebbte, weil sich die HOFFNUNGSSCHIMMER entfernte, nahm der Waffenturm wummernd seine Arbeit wieder auf.

Was ging nur vor? Hatte der Krieg schon begonnen?

Tolmenur spürte, wie sie unter der aufwallenden Panik erstarrte und ihre Hauttaschen unruhig zuckten.

Chrekt-Yon packte sie an den Schultern und schüttelte die Starre von ihr ab.

»Geh!«, sagte er eindringlich. »Kämpf für dein Volk gegen die Terraner. Ich wünschte, meine Artgenossen hätten das damals getan.«


Epilog

 

Unbekannter Ort: Vollendung

Der Koloss ist vollendet. Mein ganzer Stolz.

Die Produktionsabteilungen fahren ihre Produktivität zurück, die Fertigungsstraßen erlahmen.

Meine Arbeit ist getan. Für mich ist sie perfekt. Auch wenn ich angewiesen wurde, Lücken zu lassen und Reserveflächen vorzusehen, die an anderen Orten zu füllen sind.

Ich weiß, dass der Koloss zwei Brüder hat. Das Signal war nicht nur für mich bestimmt.

Die Zeit ist gekommen. Ich öffne meine Tore und entlasse ihn auf den Weg zu seiner Bestimmung.

Es dauert eine Weile, bis ich meine Tore wieder schließe. Denn das bedeutet das Ende dieses Projekts.

Ich setzte mich wieder zur Ruhe. Hoffe, dass ich nicht vergessen werde.

Und dass meine Dienste wieder gebraucht werden.

 

ENDE

 

 

Die Nargan sind auf das Feindbild Terraner eingeschworen worden, um John Wylon zu unterstützen. Doch nun erreichen Menschen den Planeten – eine Konfrontation droht. Wird es Perry Rhodan gelingen, die Intrige aufzudecken und Frieden mit den Nargan zu schließen?

Im zweiten Teil ihres Doppelbands setzt Marie Erikson die spannende Handlung um die Nargan fort. Ihr PERRY RHODAN-Roman erscheint am 6. Februar als Band 3364, und er trägt folgenden Titel:

 

VOM HIMMEL GEFALLEN

 

Den Roman erhält man übrigens bequem in unserem OnlineShop: als gedruckter Heftroman oder als E-Book. (E-Books gibt's darüber hinaus in jedem anderen E-Book-Shop, gedruckte Romane bieten ausgewählte Zeitschriftenhändler an.)
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Michelle Stern




Liebe PERRY RHODAN-Freundinnen und -Freunde,

 

willkommen zurück in unserer Serie! Diese Woche geht es um das Volk der Nargan und eine besondere Mumie. Wie immer freuen wir uns, wenn ihr zur Tastatur oder zum Kugelschreiber greift und ein paar Zeilen für uns schreibt.

Der vorliegende Roman ist ja von Marie Erikson. Auf dem Weihnachtsstammtisch in Mannheim wurde die Autorin gelobt. Ein Leser meinte sogar, ihr Roman sei der einzige im neuen Zyklus gewesen, der ihn bisher gepackt habe. Meldet euch gerne, wie ihr das seht. Was war im laufenden Zyklus euer persönlicher Höhepunkt, und was hat euch eher nicht gefallen? Und vor allem: warum?

Peter Woltersen hat sich bei uns gemeldet. Wie wir gehofft haben, gefällt ihm die Einführung eines speziellen Raumschiffs.

 

 

HELIOS

 

Peter Woltersen

Hallo, Michelle,

gerade lese ich, wie sich Atlan mit ein paar Getreuen auf die HELIOS versetzt. Mir lief das Herz über vor Freude, die gute alte SOL wiederzusehen, obwohl es ja das Schwesterschiff ist. Aber egal, es tat unglaublich gut, wieder von einem Hantelschiff zu lesen, mein Dank an die Autoren.

Tja, die SOL. Sie gilt ja als verschollen, nachdem sich Michael in den Kosmos aufgemacht hat. Ich kann mir gut vorstellen, dass die SOL wieder zurückkommt. Natürlich mit Michael. Und das Schiff ist natürlich technisch auf dem allerneuesten Stand, weil Michael irgendwo diese technische Hilfe bekommen hat. Wäre großartig, vor allem auch für Atlan.

Lieben Gruß aus Hannover

Peter

 

Zur SOL gibt es zwei Miniserien von Kai Hirdt, die sich mit ihrer Geschichte beschäftigen. Wer sie nicht kennt, findet unter www.perry-rhodan.net weitere Informationen. Folgt einfach den Überschriften »Serien«, »Miniserien« und »Mission SOL«.

Nicht nur die HELIOS regt zum Nachdenken an. Das schaffen auch andere Themen. Im folgenden Brief geht es um zwei davon.

 

 

Gedankensplitter

 

Stephan H.

Hallo, Michelle,

mir sind beim Lesen zwei Gedankensplitter durch den Kopf gegangen, die ich ganz nachdenkenswert fand.

Erstens: In einem Roman las ich, ich glaube, es war von Anzu Gotjian in Band 3186, ihre Beschreibung von FENERIK als ein »Gebilde, das transuniversal unterwegs ist, verschiedene Krisen (Kasus) durchläuft, Lebensformen und Völker – meistens ungefragt – in sich aufnimmt, sie umformt, anpasst oder vergisst, um sie später in Wellen wieder auszustoßen«. Ein Bild für »Chaos-Entropie«.

Das ist für mich so ziemlich genau die Beschreibung der ganzen PERRY RHODAN-Serie (zwinker). Dort passiert exakt dasselbe, nur mit etwas mehr Sympathie für die Ordnungsmächte. Wir haben sogar »Chaotarchen/Expokraten« im Hintergrund, die deutlich im Sinne dieser Analogie »extrauniversell« sind. Und die sich wahrscheinlich auch hinter den Kulissen Auseinandersetzungen mit den Mächten der Ordnung, auch bekannt als Redaktion, Controlling und Marketing, liefern.

Zweitens: Wie sieht es eigentlich mit der Fortpflanzungsfähigkeit unter Unsterblichen aus? Zumindest bei den biologisch untereinander fortpflanzungsfähigen Hominiden kennen wir uns mit der Biologie ganz gut aus. Und die besagt, dass Männer zwar faktisch unendlich lange fortpflanzungsfähig bleiben, Frauen aber nur eine begrenzte Anzahl von Eiern zur Verfügung haben, die bereits vor ihrer Geburt produziert wird. Ich würde daher erwarten, dass die weiblichen Unsterblichen nur eine begrenzte Zeit lang fruchtbar bleiben. Anders gefragt: Bekommt Mirona Thetin noch ihre Menstruation?

Viele Grüße

Stephan

 

Ich würde sagen nein, aber aus anderen Gründen. Sicher lässt sich mit fortschreitender Technik ein Zyklus so gestalten, dass die Menstruation ausbleibt. Das geht heute im Grunde schon, zum Beispiel mit einer Spirale.

Zur Fortpflanzungsfähigkeit habe ich entsprechend recherchiert. Die Quelle meines Vertrauens gibt – grob wiedergegeben – an, dass ein Mädchen bei der Geburt über ein bis zwei Millionen unreife Eizellen verfügt. Diese gehen dann nach und nach verloren. Und zwar nicht linear. Wer möchte, kann das gerne selbst einmal genauer recherchieren.

Ich würde davon ausgehen, dass mit einem hohen Stand der Technik eine Menge möglich ist und eine Unsterbliche auf die eine oder andere Weise Kinder bekommen kann, selbst wenn die Anzahl ihrer Eizellen sich auf natürlichem Weg erschöpft haben sollte.

Womöglich regt ein Zellaktivator auch zur Nachbildung einer verlorenen Eizelle an, oder der Zyklus ruht in gewisser Weise.

Nach diesem speziellen Thema kehren wir zurück in gewohntes Fahrwasser.

 

 

Bilder und mehr

 

Christian Jäkel

Hallo, Michelle,

erst mal ein großes Lob für den »PHOENIX«-Zyklus. Ein kleines, zerbrechliches Raumschiff mit einem ungeheuer großen Ego. Und eine grandiose Story mit etlichen, überraschenden Wendungen. Und Sichu ist entgegen meiner Erwartung nun doch noch nicht entsorgt worden.

Schade war, dass im letzten Band mal wieder alles im Schnellgang abgehandelt wurde. Kaum war eine letzte Bedrohung aufgebaut, wurde diese schon abgewehrt.

Ein weiteres riesiges Lob gibt es von mir für den Einstieg in den »PEGASOS«-Zyklus. Ein furioser Auftakt. Das setzt schon mal Maßstäbe. Ich erwarte Großes.

Und schließlich: meine große Begeisterung für den neuen Zeichner Dominic Beyeler. Das ist ein würdiger Nachfolger für Swen Papenbrock. Sein Stil, alles in kontrastreichem Schwarz-Weiß zu zeichnen, spricht mich sehr an. Swens tolle Bilder litten ein wenig darunter, dass die Graustufen im Druck blass wirkten. Nein, dafür konnte er nichts, das war die Drucktechnik. Aber Dominics Ausweg aus diesem Dilemma ist genial.

Ad Astra

Christian Jäkel

 

Da wird aus der Not eine Tugend. Über die Schwierigkeiten mit dem Druck habe ich ja bereits auf einer anderen Leserseite ausführlich berichtet. Leider lässt sich daran derzeit nichts ändern. Vielleicht tröstet es ein wenig, dass diese Art zu drucken schonend für die Umwelt ist.

 

 

Social Media

 

Jo Huber, Wien

Liebe Michelle Stern und PERRY RHODAN-Leserbrief-Redaktion,

der Grund meiner Zeilen ist Hochachtung vor dem »Social-Media-Feuerwerk«. Wenn die Jugend da nicht neugierig wird und PR zu lesen beginnt! Für uns, die wir schon länger dabei sind, ist es ein Blick aus dem bequemen Lehnsessel in die digitalere Zukunft unseres Unsterblichen. Aber ich bleibe erst mal beim wöchentlichen Heft. Ja, analoges Papier!

Toll finde ich auch die Spots, in denen die jungen Leute ganz euphorisch die Serie vorstellen! Wow! Das gilt auch für die alten Videos von Ben Calvin Hary sowie die als »Meister der Insel« betitelte Musik von »Maghan«.

Jetzt fehlt nur noch ein Hollywood-Film! Okay, nicht unbescheiden werden. Denn vorher wären da vielleicht noch ein paar Kleinigkeiten im Alltag nachzujustieren.

Beim Text: Tolle Storys. Ich vermisse Thez ebenso wie die »Negasphäre«, aber alles hat seine Zeit. Regelmäßige Ausrutscher wie »Elektronik« statt »Positronik« nerven schon. Beispiele: PR 3351, Seite 14, PR 3352, Seite 53.

Weil ich schon beim Meckern bin: die Titelbilder. Bei PR-Kartanin sind die ersten beiden Cover und das von Band 4 genial. Etliche sind dann mit Baummonster, 50er-Jahre-Autowrack und Schleimmonster, und Band 12 zeigt ein norwegisches Häuschen und zwei Flugtraktoren. Seufz. Ein Spontankauf? Eher nein. Ebenso die Haluter in der Erstauflage: PR 3349 oder in der genialen Story 3333 mit Wimperntusche und Roboter aus den 40ern oder 50ern.

Die Raumanzüge sehen aus wie vor der Apollo-Zeit. Tja, es sind viele Bilder von damals im Web, die KI sammelt aus Vorhandenem. Lieber Dirk Schulz, viele deiner Cover sind zum Niederknien, bitte hier ein bisschen mehr Einfluss auf die Technik! Der einheitliche, minimalistische Stil der Innenillustrationen von Dominic Beyeler – eine Bereicherung und Verbeugung vor Johnny Bruck! Eine Bitte: Kugelraumer sind PR-Code oder DNA, wie man will. Lasst sie bitte weiter im Einsatz!

By the way: »Star Trek«, »Star Wars« und Co., darüber diskutiert man mit allen Generationen. Wir sitzen, so scheint es mir, über dem Lesestoff daheim und wissen öfters nicht, wo links oder rechts der nächste PR-Fan wohnt. Leute, heraus mit den Heften in den »Öffis« und die Lokale! Und redet mit Freunden und Familie darüber. So kommt Kontakt ins Leben, die Begeisterung wird weitergegeben. Beim dem einen oder der anderen wird's auch zünden!

Dein Jo Huber

 

Die Positronik meint im strengen Sinn einen speziellen Computer. Das Wort »Elektronik« wird hier als Überbegriff verwendet. Aber vom Weltenbau her verstehe ich die Kritik durchaus. Positronik klingt schicker.

Gerade mit dem Comic »Der kleine Perry« von unserem Autor Olaf Brill und dem Zeichner Michael Vogt kann man gut über Generationen hinweg über unsere Serie sprechen.

Damit kommen wir schon zur letzten Nachricht dieser Woche.

 

 

Geschmäcker

 

Axel Quitt

Liebe Michelle,

siehe da! Ich sitze wieder mal in Teneriffa und habe mir die Miniserie PERRY RHODAN-Kartanin zum Lesen mitgenommen. Unglaublicherweise habe ich gleich den richtigen Wein hier gefunden. Siehe Bild.

Der letzte Band wird mich erst beim Heimflug begleiten, daher hoffe ich vorerst, dass Dao Lin H'ay und Kantiran überleben werden. Lass mich zuerst einmal meine Hochachtung für alle Autoren der Serie ausdrücken. Toll! Im Vergleich zur Hauptserie ist sie sehr kurzweilig und flott geschrieben.

Zu etwas ganz anderem: verpasste Gelegenheiten. Es wird ja häufig die Gigantomanie in der Serie diskutiert. Fiction im besten Sinne des Wortes lebt natürlich von dem Undenkbaren, dem Überzeichneten, dem über die reine Extrapolation hinaus Beschriebenen. Ich verstehe die Herausforderung an die Autoren, hier immer etwas noch Tolleres bieten zu wollen, um die Leser bei der Stange zu halten.

Aus meiner Sicht müsste das aber nicht sein. Gerade mit Beginn des vorletzten Zyklus mit dem »Chaoporter« wurde man in eine völlig veränderte Milchstraße hineingestoßen. Wie ist es dazu gekommen? Es würde einen ganzen Zyklus dauern, das zu erklären, ohne Gigantismus.

Wie ist diese tolle Eastside mit den Gatasern zustande gekommen? Einmal, als unser Freund und Tamaron Vetris-Molaud mit den Blues zusammengekracht ist und seine Einflusssphäre etabliert hat, ist das schon mal angeklungen. Die Geschichte der Akonen, die mich bereits seit Band 107 ganz besonders faszinieren, und deren Reinschlittern in die aktuelle Situation, wäre hochinteressant.

Als das in den Bänden rund um die Klonnachfolge angeklungen ist, konnte ich mit dem Sabbern gar nicht mehr aufhören. Schade, dass das nicht ganz so ausgegangen ist, wie ich mir das gewünscht hätte. Die arkonidischen Baronien. Wow. Stoff für x Bände. Von den ehemaligen terranischen Kolonisten wie Epsalern, Ertrusern und so weiter gar nicht zu sprechen.

Ich könnte mir einen Zyklus ganz ohne chaotarchische, super-intelligenzbösewichtige oder andere Bedrohungen vorstellen. Spannend ist auch, dass die Lemurer, obwohl sie schon längst ausgestorben sind, immer wieder mitmischen. Atlans Aufklärung der Sonnentransmitterstraße war erste Sahne. Schade, dass immer die nahe der lemurischen Ahnenreihen Stehenden ins Gras beißen mussten.

Zum aktuellen Zyklus. Nun: Shrell. Hm. Ich dachte mir gleich, dass es bei der nicht für hundert Bände reichen würde. Gut finde ich, dass Monkey, der nicht unbedingt mein Lieblingscharakter ist, von seiner bürokratischen Hürde befreit wurde. Vielleicht kann er die Lücke füllen, die Tekener hinterlassen hat.

Die ganze Vorgeschichte zu Shrell: Hypnostrahler – echt jetzt? Da wäre im Vergleich dazu eine zufällige Kombination aus Gys-Voolbeerah und Hypnosuggestormutant à la Overhead eine Bereicherung gewesen. Aber Geschmäcker sind verschieden. Ich bin schon neugierig, welches Gericht ihr mir in der nahen Zukunft vorsetzt.

Ad Astra

Axel
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Bild: Axel Quitt

 

Und wir sind gespannt, wie es literarisch mundet.

Das war's wieder von unserer Seite. Lasst es euch gut gehen. Bis nächste Woche und Ad Astra!

 

[image: img9.jpg]

Pabel-Moewig Verlag KG – Postfach 2352 – 76413 Rastatt – leserbriefe@perry-rhodan.net

 

 

Hinweis:

Die Redaktion behält sich das Recht vor, Zuschriften zu kürzen oder nur ausschnittweise zu übernehmen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Brief veröffentlicht.

Datenschutzhinweis: Die von Ihnen uns gegenüber gemachten Angaben werden von uns nur zur Beantwortung Ihrer Frage verarbeitet und genutzt. Eine darüber hinaus gehende Weitergabe der Daten an Dritte oder eine Nutzung der Daten zu Marketingzwecken erfolgt nicht.
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Druuf

Die Druuf sind ein Intelligenzvolk von Insektenabkömmlingen aus dem Roten Universum. Ihre Heimatwelt ist der Planet Druufon im Siamedsystem. Die Terraner kamen im Jahr 2041 Alter Zeitrechnung erstmals in Kontakt zu ihnen, nachdem sich Überlappungszonen zwischen den beiden Universen gebildet hatten. Von den Druuf übernahmen sie die Technologie des Linearantriebs.

Die Druuf waren den Milchstraßenbewohnern gegenüber stets feindlich eingestellt, ihre Hauptgegner waren die Arkoniden. Zum Schein bot Perry Rhodan – der sich damals auch gegen den Robotregenten Arkons wehren musste – den Druuf ein Bündnis an, das sich gegen die Kampfraumschiffe des Robotregenten richten sollte, die in ihr Universum eingeflogen waren.

Allerdings wurde er von den Druuf aber ebenso betrogen, wie er sie betrog. Arkonidische Kampfroboter gelangten über versteckte Transmitter in ein wichtiges wissenschaftliches Zentrum auf Druufon und vernichteten dieses.

Entgegen den wissenschaftlichen Bemühungen der Druuf, die Überlappungszone stabil zu halten, drifteten die beiden Universen wieder auseinander. Die Überlappungsfront schloss sich allmählich bis Ende des Jahres 2044. Die Druuf waren danach nicht mehr in der Lage, Übergänge zum Standarduniversum zu erschaffen.

 

Gorganat

Gren Gors Sonne Gorganat ist ein gelber Stern vom Spektraltyp G3V, älter und ruhiger als Sol, mit einem geringeren Sonnenwind und etwas geringerer Leuchtkraft. Das Gorganatsystem liegt in der Northside, 2082 Lichtjahre von Mawego entfernt, einem von Dron und Haspronern gemeinsam besiedelten Planeten. Der Abstand zum Solsystem beträgt 35.201 Lichtjahre, der Abstand von Topsid liegt bei 35.931 Lichtjahren.

 

Gren Gor

Der Planet Gren Gor im Gorganatsystem ist eine Welt mit ungefähr einem Viertel des Erddurchmessers, weist jedoch eine annähernd identische Masse auf. Die Schwerkraft beträgt 0,87 Gravos, ein Tag entspricht 43 terranischen Stunden. Das planetare Jahr dauert 373 Tage und hat zwei Jahreszeiten: die Regen- und die Trockenzeit.

Der Orbit des Planeten um seine Sonne ist exzentrisch, der Sommer daher deutlich heißer als der Winter. Die Durchschnittstemperatur auf Äquatorhöhe liegt bei 16 Grad Celsius. Es existieren also ausgeprägte polare Eiskappen. Ein einziger Kontinent von der ungefähren Landmasse Kontinentaleuropas ragt in Äquatornähe aus einem Ozean stark alkalischen Wassers.

Dieser Kontinent ist vollständig urbanisiert: ein lückenloses Kontinuum aus Infrastruktur, Agrikultur-, Siedlungs-, Industrie- und Wirtschaftszonen. Diese planetenweite Stadt trägt denselben Namen wie der Planet: Gren Gor.

Das Alter der Stadt ist – mit den Mitteln der Nargan – schwer bestimmbar, aber die Archäologen und Historiker der Nordunion gehen davon aus, dass sie vor mehr als 50.000 Jahren gegründet wurde. Das ist 6000 Jahre, bevor die frühesten anatomisch modernen Nargan im Fossilienbefund auftauchen. Man geht also davon aus, dass die Stadt von einem früheren, ausgestorbenen Volk angelegt wurde und die Evolution die Nargan in den Ruinen und Straßen dieser einstigen Zivilisation hervorgebracht hat. Von den ursprünglichen Erbauern hat man jedoch nie Spuren entdeckt.

 

Nargan

Nargan werden etwa zweieinhalb Meter groß, ihre Fortbewegung erfolgt meist schleichend. Nargan haben kein Fell, sondern einen Mantel aus Panzerschuppen, dessen Farbe zwischen Orangerot und Blauirisierend liegt. In diesen Mantel können sie Kopf und Gliedmaßen vollständig zurückziehen. Ihre Stimmen sind dumpf und klingen in den Ohren von Terranern wie Wind, der durch Höhlen zieht. Aus dem Kiefer ragt ein etwa vierzig Zentimeter langer Stoßzahn aus türkisfarbenem Elfenbein, der eine – von der Evolution vorgegebene – soziale Aufgabe erfüllt: je grüner der Zahn, desto besser.

Sie ernähren sich hauptsächlich von pilzähnlichen Organismen, die in großen, klumpigen Kulturen auf von den Schuppen entblößten Partien ihrer Haut wuchern – und diese Pilze ernähren sich wiederum von Feinstaub aus der Luft. Kleidung ist unter Nargan unüblich.


  
    
      
    
  


Raumschiffe der LFG

Korvette der MAHARANI-Klasse

 

Die Korvetten der MAHARANI-Klasse zählen auch im 23. Jahrhundert NGZ noch immer zu den Schiffsklassen, die im Gebiet der LFG am häufigsten als Beiboote eingesetzt werden. Sie kommen aber auch in Heimat- und Wachflotten eigenständig als »Ultraleicht-Kreuzer« zur Geltung. Je nach Ausstattung weisen sie einen starken Gefechtswert oder eine hohe Missionsflexibilität auf.

In der Gefechtsversion folgen sie Entwicklungen wie der NOSMO- oder der ERTRUS-Klasse und sind mit großkalibrigen Waffen ausgestattet. Diese haben aber geringere Reichweiten als bei den größeren Klassen. Die Leistungsdaten im Flug entsprechen mit einem Überlichtfaktor von drei Millionen und maximalen und einer Triebwerksreichweite von 50.000 Lichtjahren den typischen Leistungsdaten von Raumschiffen mit Tevver-I-Linearkonverter.

Die Kugelzellen der MAHARANI-Korvetten haben den klassischen Durchmesser von 60 Metern; mit Ringwulst durchmessen die Schiffe 72 Meter. Als Beiboot genügen zwölf Personen als Besatzung, im eigenständigen Einsatz sind es meist 19 Personen.
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Legende:

1) Funk- und Ortungssysteme

2) Prallfeldgenerator

3) ZN-Rezeptor und ZN-Speicher

4) Impulsgeschütz (insgesamt drei, plus zwei Sublicht-MVH-Geschütze)

5) Antigravprojektorkugel, Lebenserhaltungssysteme

6) Antigravgeneratoren

7) oben: Messe, Besprechungsraum / darunter: Zentrale / links: Roboterlager

8) Personentransmitter

9) Hangar (für maximal zwei Shifts oder Kleinst-Space-Jets)

10) Projektoren des Librotron-Sublichtantriebs

11) MTH-Reaktor (für Schiffssysteme)

12) Vorratstanks für Reaktorbrennstoff

13) Landestützen

14) Bodenschleuse, Lager für SERUNS

15) Tevver-I-Linearkonverter (ÜL-Faktor maximal zwei Millionen)

16) HÜ-Schirmgenerator

17) oben: Krankenstation / darunter: Positronik

18) Fusionskraftwerke

19) Kompakt-Transitionstriebwerk

20) Rettungskapseln, darüber Schutzschirmprojektoren

21) Dissonanzgeschütz (Energieversorgung erfolgt über 3.)
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PERRY RHODAN – die Serie

 

 

Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Längst erscheint jeder Roman in gedruckter Form, aber auch als Hörbuch und als E-Book. Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Hörbücher, Hörspiele und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.

 

Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!

 

Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 haben Dutzende von Autoren das größte Science-Fiction-Universum der Welt geschaffen. Aktuell werden die Romane von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das sich einmal im Jahr zu einer Autorenkonferenz trifft. Zwischendurch wird per E-Mail und Telefon diskutiert. Die vielen Ideen bündelt der Chefautor Ben Calvin Hary und entwickelt daraus die Exposés, welche die Autoren anschließend in die Handlung umsetzen.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Die Chefautoren Rüdiger Schäfer und Kai Hirdt konzipieren die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de

 

Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Ein kostenloses Infopaket* kann man hier anfordern:

Pabel-Moewig Verlag KG

PERRY RHODAN-Kommunikation

Niederwaldstr. 23/1

76437 Rastatt

Oder per E-Mail: info@perry-rhodan.net

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.de.

 

* Datenschutzhinweis: Ihre Daten werden von uns lediglich zur Zusendung des Infopakets verarbeitet. Eine weitergehende Nutzung zu Marketingzwecken bzw. eine Weitergabe an Dritte erfolgt nicht.
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